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Prolog



Demon schob den Sargdeckel beiseite.

Irgendetwas in seinem mehrere Jahrhunderte alten Rücken knackte vernehmlich. Aber das war in den letzten achtzig Jahren eigentlich immer so gewesen; immer wenn er drei Tage vor Halloween aufwachte und aufstand, um zu tun, was nötig war.

Der Sargdeckel krachte scheppernd auf den Boden.

Eigentlich hatte er ihn festhalten wollen, damit das wurmstichige Ding nicht noch mehr Kratzer bekam, aber seine Finger waren noch ganz steif und … na ja … blutleer.

„Wer macht denn hier so einen verdammten Krach?“, rumpelte es aus der anderen Ecke des Dachbodens.

Demon schlug die Augen auf. In seinen lichtempfindlichen Pupillen fühlte sich der Sonnenuntergang an wie die glühende Hölle.

Er stöhnte.

„Jetzt reg dich ab!“, brachte er hervor.

Langsam setzte er sich auf. Wenn er nicht unsterblich gewesen wäre, hätte er gesagt, sein verdammter Rücken würde ihn umbringen. Er musste sich unbedingt eine Decke in den Sarg legen, wenn sich für nächstes Jahr wieder fertigmachte.

Er drehte den Kopf. Wieder knackte es.

„Larry?“ Er suchte mit seinen unnatürlich funktionstüchtigen Augen die mit Spinnenweben bedeckten, schrägen Wände des Dachbodens ab. „Wo hast du dich verkrochen?“

Plötzlich vibrierten die vollgestaubten Spinnweben. Etwas schälte sich aus dem Dunkel, das zuerst wie ein unförmiger Lehmklumpen aussah, der sich selbst nach und nach zu etwas formte. Schließlich erschienen Augen, Nase und ein etwas unförmiger Lippenbogen. „Bin schon da.“

„Hatte schon wieder ganz vergessen, wie hässlich ihr Golems seid“, sagte Demon und stemmte sich an den Rändern seines Sargs in die Höhe.

„Schon klar, Mr. Sixpack. Du bist ja auch der Hübscheste von allen“, erklärte Larry und rollte mit seinen unförmigen Augenlidern.

„Wie soll ich sonst auch meine Halloween-Aufgabe erfüllen und uns ein zufriedenes Jahr sichern, hm?“

Larry ließ seinen Körper Beine ausformen, wobei etwas Sandstein oder vielleicht war es auch Lehm auf den knarrenden Fußboden bröselte. „Wo haben wir denn die anderen hingesteckt?“

Ein grässliches Geräusch erklang.

Ein Schrillen, wie von einer Alarmanlage. „Sirena“, keuchte Demon. „Großer Gott, warum haben wir eine Sirene, Larry? Warum?“

„Weil sie sonst keiner aufnehmen wollte.“

Demon schluckte.

Die spitzen Reißzähne bohrten sich in seine Unterlippe. Sein Magen knurrte. „Ja, richtig.“ Er klopfte den Staub aus seinem Umhang und machte probeweise ein paar Schritte. „Gut, dann wollen wir den Kasten mal auf Vordermann bringen und zusehen, dass wir uns ein paar Menschen angeln.“

Larry grinste. Etwas lag in diesem steinernen Grinsen, das ganz und gar durchtrieben war.

„Leichteste Übung“, erklärte er. „Das wird ein Spaß.“


Kapitel 1



Amicia klopfte auf das Navi.

Das Ding hatte offenbar den Verstand verloren!

Wie sollte man denn hier links abbiegen?

Hier gab es doch bestenfalls einen Trampelpfad, der auch für Kutschen vergangener Jahrhunderte eine Herausforderung dargestellt hätte.

Als ob sie Halloween-Partys nicht schon sowieso leidenschaftlich gehasst hätte!

Musste der Mist auch noch in einem Burghotel am Arsch der Welt stattfinden?

„Jetzt links abbiegen“, verkündete die Dame im Armaturenbrett schon wieder.

Ja, verdammt, dann bog sie halt links ab und riss sich ihren Unterboden auf. Das würde sie dem Chef alles in Rechnung stellen!

Oh ja!

Und dann würde er seine exzentrische Idee bitter bereuen.

Als sie in ein Schlagloch fuhr, krachte irgendetwas unter ihrem Wagen.

Es krachte so sehr, dass ihr unmittelbar der Puls in die Höhe schoss.

Der Wagen klang im nächsten Augenblick auch gar nicht mehr wie vorher. Eher klang er wie ein Traktor, der auf nur einem Zylinder lief.

Und außerdem … fuhr er auch nicht mehr.

„Verdammte, verfluchte, verf -“

Amicia brach ab, als ihr der Geruch von Benzin in die Nase stieg.

Hatte sie sich den Tank aufgeschlitzt oder abgerissen oder -?

Prompt starb der Motor ab.

Na, toll!

Einfach toll!

Mit einem genervten Schnaufen griff sie nach ihrer Handtasche und förderte das Handy zutage. Sie würde einfach Harold, ihren Boss, anrufen und ihm sagen, dass sie auf der Fahrt zu seiner irrwitzigen Party irgendwo in der Pampa liegengeblieben war und jetzt vermutlich in der schottischen Einöde verhungerte.

Zumindest … hätte sie ihm das mitgeteilt, wenn sie Empfang gehabt hätte.

Amicia schob die Fahrertür auf und stieg aus.

Es blitzte. Sie fuhr zusammen, als in der plötzlichen Helligkeit ein Schatten über ihr erschien.

Mit einigem Erstaunen stellte sie fest, dass sie scheinbar mehr oder weniger direkt unter einem riesigen Haus stand.

Womöglich war es eine Burg, denn es gab Türme und etwa 1000 Fenster.

Vielleicht hatte sie ja sogar Glück und es war genau das Hotel, in dem sie sich hatten treffen wollen.

Amicia holte ihre Tasche vom Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Während der grellste Blitz, den sie jemals gesehen hatte, den Himmel erhellte, beschleunigte sie ihre Schritte.

Wenn Harold schon da war, durfte der sich verdammt nochmal etwas anhören!
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Je näher sie dem riesigen Gebäude – es schien tatsächlich eine Burg zu sein – kam, desto mulmiger wurde ihr Gefühl.

Bei jedem Blitz, der die Abendluft – mittlerweile war es stockfinster – durchzuckte, sah sie die mächtige, dunkle Fassade. Etwas Unheimliches lag darin, etwas, das ihr auf eine unbestimmte Art Angst machte.

Und das lag nicht etwa an irgendeiner kitschigen Halloween-Deko, denn die gab es außen zumindest nicht.

Vielleicht hielt der Betreiber des Kastens genauso wenig von diesem Blödsinn wie sie selbst.

Als Amicia endlich die breiten Steinstufen erreichte, die zum Eingang der Burg führten, machte sie im Geiste drei Kreuze.

Sie entdeckte ein sehr alt wirkendes Schild neben der zweiflügligen, schweren Eingangstür.

Aber die Schrift darauf war so verwittert, dass sie leider nichts entziffern konnte.

Als es wieder blitzte, vergaß sie sicherheitshalber das Schild, schob die Tasche auf ihrer Schulter zurecht und die Tür auf.

Für eine Hoteltür ließ sich der riesige Holzklotz unerwartet schwer öffnen. Aber vielleicht gehörte das zum mittelalterlichen Flair hier.

„Hallo?“

Sie sah sich um.

In der riesigen Eingangshalle wurde ihre Stimme unnatürlich laut von den Wänden zurückgeworfen. Auf der anderen Seite des fußballfeldgroßen Raumes gab es einen offenen Kamin, groß genug, dass darin das Höllenfeuer brennen konnte.

„Hallo?“, rief sie noch einmal. „Ist jemand hier?“

Es gab einen riesigen Leuchter an der Decke. Oberschenkeldicke Kerzen brannten darin, mindestens drei Dutzend.

Trotzdem war von dem riesigen Raum weniger zu erkennen, als Amicia es sich gewünscht hätte.

Eine Rezeption, ein Tresen. So etwas musste es doch wirklich in jedem Hotel geben.

Oder sollte das schon irgendwie zur Party gehören?

„Harold? Sind Sie hier?“ Sie drehte sich um die eigene Achse. Eine überdimensional breite Holztreppe führte nach oben. Aber auch dort schien es totenstill. „Ich finde das überhaupt nicht witzig.“

Witzig fand sie auch nicht, wie ihre Stimme in dem riesigen Raum von den kahlen Wänden zurückgeworfen wurde.

„Also wenn hier jetzt nicht bald jemand auftaucht, dann geh ich w -“

„Oh, verzeihen Sie.“

Amicia wirbelte herum.

Eine Frau stand plötzlich hinter ihr; eine winzige Frau mit seltsam schräg stehenden, wasserblauen Augen und vollen Lippen.

Sie hatte langes platinblondes Haar, das sie in seltsamen Wellen trug.

Amicia brauchte tatsächlich einen Augenblick, um sich von dem außergewöhnlichen Anblick zu erholen.

„Ähm …“ Sie lächelte. „Hi.“

Ihr Gegenüber lächelte. Etwas an ihren Zähnen war seltsam.

Es schienen … zu viele davon in ihrem Mund zu sein.

„Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

„Nein, kein Problem. Ich …“ Amicia zeigte an einen unbestimmten Ort im Raum. „Ist das hier das Demora Hotel?“

„Ja, Miss. – Wollen Sie einchecken?“

Wenn sie bedachte, wie schräg hier alles war, wollte sie das eigentlich überhaupt nicht. Aber ihr Boss würde gleich kommen, also …

„Ja, bitte.“

„Dann folgen Sie mir gern.“ Die kleine Frau, deren blonder Zopf ihr bis zum Hintern reichte, drehte sich herum und ging ans andere Ende des Raumes. Neben dem riesigen Kamin gab es tatsächlich einen kleinen Tresen. Ein Brett mit Schlüsseln hing dahinter.

„Ich bin Sirena“, sagte die Frau, während sie den Tresen umrundete. „Wenn Sie Fragen haben oder etwas brauchen, fragen Sie jederzeit nach mir.“

Während sie ein riesiges, in Leder gebundenes Buch aufschlug – Computer suchte man hier offenbar vergebens –räusperte sich Amicia.

„Ja, es gibt da eine Frage, äh … Sirena.“

„Ja?“

„Ich bin hier zu einer …“

„Halloween-Party?“

Amicia lächelte erleichtert. Sie dachte schon, sie wäre in einem Gruselfilm gelandet. „Ja, genau.“

„Mr. Harold Barnes verspätet sich um einen Tag“, erklärte sie und zeigte auf ein schwarzes Telefon, das schätzungsweise aus den Dreißiger-Jahren des vorigen Jahrhunderts stammte. „Hat er Ihnen nicht Bescheid gegeben?“

„Nein“, erklärte Amicia verzweifelt. „Und die anderen?“

„Die kommen auch erst morgen.“

Sie schloss die Augen. „Oh, verdammt nochmal.“

„Wir haben ein sehr gutes Restaurant, Miss …“

„Vermeer.“

„Miss Vermeer, seien Sie unbesorgt. Es wird vielleicht sogar ein ganz besonderes Vergnügen für Sie.“

„Warum?“

„Weil Mr. Barns für die drei Tage das komplette Hotel gemietet hat. Und da die anderen Gäste noch nicht angereist sind, gehört es sozusagen Ihnen allein.“

Amicia starrte sie an. „Ernsthaft?“

„Ja. Sie können jeden Bereich nutze. Das Restaurant, die Bar, das Dampfbad, natürlich die Gärten, die jetzt im späten Herbst ihren ganz besonderen Charme entfalten, und natürlich gebe ich Ihnen als Entschädigung die schönste Suite.“

Amicia überlegte. Spa, gutes Essen und das schönste Zimmer im ganzen Hotel? Vielleicht war die Sache ja gar nicht so übel.

„Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Sirena“, hörte sie sich sagen.

Die kleine Frau lächelte. Sie griff nach einem Schlüssel, der in der Mitte des Bretts hing; einem Schlüssel, der ganz anders aussah, als alle anderen.

„Für einen so besonderen Gast“, sagte sie dabei, „kümmern wir uns auch ganz besonders. – Bitte folgen Sie mir.“
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Amicia folgte Sirena die geschwungene Treppe hinauf.

„Die Burg ist alt“, erklärte dabei die Concierge, „ab und zu knarrt das Holz, manchmal knackt es regelrecht. Der Wind streicht um die Fenster und die dicken Wände geben einem das Gefühl, dass man gar nicht wirklich mehr Teil der Welt ist.“

„Das klingt … eigentlich ganz schön.“

Sirena drehte sich ein wenig über die Schulter. „Für eine Weile, ja. Aber nicht für die Ewigkeit. – Hier ist es.“

Sie blieb vor einer wunderschönen, dunklen Holztür stehen. Sie hatte prachtvolle Schnitzereien, die scheinbar sich ineinander windende Schlangen zeigten. „Ein Kunstwerk“, sagte Amicia.

„Der Erbauer des Schlosses hatte etwas übrig für … giftige Tiere.“ Sie schloss die Tür auf und schob sie nach innen. „Bitte.“

Sie zeigte hinein und Amicia betrat nach kurzem Zögern den Raum. Das erste, was ihr auffiel, war die schiere Größe. Der Raum war riesig, ein halber Saal. Auf der einen Seite gab es ein Bett, in das eine Basketball-Mannschaft gepasst hätte. Auf der gegenüberliegenden einen Kamin. Und dazwischen Bücherregale, ein Tischchen mit Spirituosen, ein Schachbrett auf einem eleganten Glastisch und ein üppig besticktes Sofa.

Vier imposante Fenster zeigten hinaus in den Garten; zumindest taten sie das wohl, wenn es nicht stockfinster war.

„Gordon wird nachher Ihren Kamin anfeuern, er kam wohl noch nicht dazu.“

Amicia drehte sich um. „Das ist sehr nett.“

„Ich hoffe, Sie gestatten mir die Frage, aber … wo ist denn Ihr Gepäck?“

„Noch im Wagen.“

„Steht der vorne?“

„Nein, leider …“ Amicia holte tief Atem. „Ich muss auf dem Weg hierher irgendwo … aufgehockt sein.“

„Aufgehockt?“

„Ja, der Wagen …“ Sie hob beide Hände und machte damit ruckartige Bewegungen. „Also ich bin wohl in ein Schlagloch gefahren und dabei muss ich mit dem Tank oder irgendetwas andere Kritischen gegen einen Stein geknallt sein. Jedenfalls fährt er leider nicht mehr. Wenn Sie mir vielleicht eine Taschenlampe geben, dann -“

„Oh, bitte Miss Vermeer!“, unterbrach Sirena. „Das erledigen natürlich wir.“

„Wirklich?“

„Aber natürlich. Die Straße ist schon seit langem ein Ärgernis. Es liegt in der Verantwortung von Demora, Ihnen eine sichere Zufahrt zu gewährleisten. – Bitte seien Sie sich versichert, dass Sie ihr Gepäck in weniger als einer Stunde haben.“

„Das ist sehr nett von Ihnen. Vielen Dank.“

„Was halten Sie davon, wenn Sie sich in der Zwischenzeit unten im Restaurant entspannen? Das Hotel verfügt über einige ausgesuchte Weine und einen noch ausgesuchteren Koch.“

Amicia lächelte und nickte. „Das klingt fantastisch.“


Kapitel 2



Demon schob das kleine Holztäfelchen an der Wand zurück, mit dem er den frisch eingetroffenen Hotelgast beobachtet hatte. Langsam richtete er sich auf.

Hinter ihm roch es plötzlich nach nassem Hund.

„Joel?“, fragte er, ohne sich umzudrehen. „Bist du schon wach?“

Der Werwolf schob sich neben Demon an die Wand und ließ sich auf einen sehr zierlich wirkenden Holzhocker fallen, der davorstand.

Gerade zog sich sein struppiges, graues Fell in die Haut zurück und formte sich neu zu einem Menschen. „Ich sag dir, Mann“, erklärte er dabei, „dieses Aufwachen macht einen fertig.“

„Wenigstens haben wir schon eine sehr interessante Kandidatin.“

„Ja, Larry hat es mir erzählt.“ Joel nickte. „Wirkt sie denn, als wäre sie leicht zu erschrecken?“

„Tja, … nicht unbedingt.“

„Na, großartig.“

Demon richtete sich auf. „Ich habe uns doch noch nie enttäuscht, oder?“

„Nein. Trotzdem …“ Joey zeigte nach draußen. „Ich habe eine Runde gedreht. Die Welt wird jedes Jahr noch verrückter. Die Leute kucken sich im Fernsehen Videos von uns an. Gerade gibt es eine neue Serie, da werden Vampir geschlachtet wie …“

Joey ließ den Satz in der Luft hängen, schüttelte sich dafür. Demon verzog das Gesicht.

„Ist ja widerlich.“

„Menschen sind einfach Abschaum.“ Er sah auf seine Hand, wo sich die Krallen zurückgezogen und Fingernägeln Platz gemacht haben. Dann blickte er wieder Demon an. „Du meinst also, Demora wird eine adäquate Portion Todesangst bekommen von diesem Mädchen?“

„Auf jeden Fall.“

„Genug, dass wir uns wieder ein Jahr hinlegen können?“

Demon nickte. Die verdammten Reißzähne taten ihm weh. „So wahr ich hier stehe.“
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Es kam Amicia schon sehr eigenartig vor, dass sie die einzige im Hotelrestaurant war.

Es gab acht Tische für schätzungsweise sechs Personen, die eingedeckt waren; vermutlich schon für Harold und die ganze Truppe. Sie hatte noch versucht, ihm eine Nachricht zu schicken, aber sie hatte absolut keinen Handyempfang.

Mittlerweile kümmerte sie sich aber nicht weiter darum. Denn man hatte ihr ein ausgesuchtes und extrem leckeres Fläschchen Wein geöffnet, aus dem sie sich nun Schlückchen für Schlückchen nachgoss.

Der Kellner war ein schlanker, junger Mann mit schüchternem Lächeln, bei dem sie unwillkürlich das Gefühl hatte, er wäre viel zu jung, um arbeiten zu müssen. Er hatte ihr ein Pasta-Gericht mit unaussprechlichem Dessert empfohlen.

Beides hatte sie bestellt – nicht zuletzt, weil Harold das alles bezahlen würde – und machte nun große Augen, als es serviert wurde.

Der Duft war unbeschreiblich herrlich, der Teller traumhaft angerichtet.

„Bitte sehr.“

Amicia strahlte. „Vielen Dank. – Bitte sprechen Sie dem Koch mein allergrößtes Kompliment aus. Ich habe noch nie vor etwas gesessen, das leckerer ausgesehen hat.“

Der Kellner lächelte. „Sehr gern, Miss.“

Dann ging er wieder, nicht, ohne Amicia vorher noch Wein nachgeschüttet zu haben, und verschwand in der Küche.

Es spielte Geigenmusik.

Sie war leise, aber nicht so leise, dass man den zugänglichen Melodien nicht hätte gut folgen können.

Draußen im scheinbar wirklich sehr großen Schlossgarten brannten Fackeln, die genauso romantisch wie unheimlich wirkten.

Das Essen – Amicia wusste peinlicherweise nicht einmal, wie genau die Nudelsorte hieß – war genauso lecker, wie es aussah. Sie konnte gar nicht beschreiben, wie genau es schmeckte. Es gab eine Schärfe darin, die ihr höchst angenehm war. Der intensive Geschmack der Kräuter erfüllte ihre Nase, ohne zu irgendeinem Zeitpunkt störend zu sein, und alles zusammen passte so perfekt zum Wein, dass es fast nicht zu glauben war.

Und dann kam das Dessert.

„Wow“, hörte sie sich sagen, klang dabei unwillkürlich wie ein fünfjähriges Mädchen am Weihnachtsmorgen. Der Kellner strahlte.

„Ja, nicht? – Man muss aufpassen, dass man es auf dem Weg von der Küche an den Tisch nicht selbst aufisst.“

Amicia musste lachen. „Verstehe ich sehr gut. Vielen Dank.“

Er nickte und verschwand wieder.

Also blieb Amicia mit ihrem kleinen Eisglobus mit Goldplättchen, Schokoladenkunstwerk und einem Spinnennetz aus Karamell zurück, das sie willig Löffel für Löffel verspeiste.

Als sie damit fertig war, war sie pappsatt.

Sie sah aus dem Fenster, dann aufs Handy. Noch immer kein Empfang.

„Miss Vermeer?“

Sie drehte sich um. Die Rezeptionistin kam zu ihrem Tisch. „Ja?“

„Ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass Larry Ihren Wagen abgeschleppt hat. Er ist jetzt hier.“

„Oh, großartig.“ Amicia stand auf.

„Soll ich Ihr Gepäck nach oben bringen lassen?“

„Nein, das ist nicht nötig. Ich gehe gerade selbst raus. Vielen Dank.“

Amicia sah sich kurz um. „Da vorne geht’s raus“, sagte Sirena mit einem Lächeln.

„Danke. Ist ein großes Haus.“

„Oh ja, sehr groß.“

Ohne den etwas traurigen Unterton in der Stimme der Rezeptionistin wahrzunehmen, steuerte Amicia auf das Eingangsportal der Burg zu.

Mittlerweile brannte in der riesigen Eingangshalle mehr Licht. Der Geruch von Rauch lag in der Luft, was vermutlich daran lag, dass Fackeln den Weg zur großen Eingangstür säumten.

Als sie hinaustrat, traf sie der eisige Herbstwind, der den nahenden Winter verkündete. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust.

Nur wenige Meter von der Treppe entfernt stand ihr Wagen. Davor beugte sich ein Mann über den Motor.

„Hi!“, rief Amicia ihm entgegen.

Der Mann richtete sich auf. Sie stockte, weil sein Gesicht etwas unförmig wirkte. Außerdem rieselte Staub aus seiner Kleidung, als hätte er sich gerade noch im Sand gewälzt.

„Miss Amicia?“, fragte er.

Sie nickte. „Sie haben meinen Wagen gerettet?“

„Nun, gerettet würde ich das nicht nennen …“ Er kratzte sich an der Glatze. Wieder rieselte Staub. Es war, als würde das verdammte Zeug direkt aus seinem Kopf kommen. Sie runzelte die Stirn über diesem Gedanken, versuchte sich dann aber wieder auf ihren Wagen zu konzentrieren.

„Fährt er denn wieder?“

„Nein.“

„Aber wie …?“ Sie sah sich um. „Wie haben Sie ihn denn hierherbekommen? Sie werden ihn ja wohl nicht von Hand hergezogen haben.“

Sie lächelte und er lächelte dann auch. „Nun ich …“ Wieder rieselte Staub, als er die Backen aufblies, als würde er wirklich lange über die Antwort auf ihre scherzhafte Frage nachdenken.

„Ich kann ihn für Sie reparieren“, sagte er dann.

Amicia hob die Brauen. „Echt?“

„Ja.“

„Ist das … teuer?“

Er beugte sich etwas in ihre Richtung. Er roch seltsam nach Strand. „Ich schreibe es einfach auf die Rechnung ihrer Firma.“

„Was? – Das geht?“

„Wir tarnen es ein bisschen. Es sind ja so gesehen … Anreisekosten.“

Sie lächelte. „So gesehen“, bestätigte sie nickend. „Das stimmt. – Ja, dann würde ich mich sehr freuen, wenn -“

Plötzlich klingelte ihr Handy.

Sie zog es aus der Tasche und starrte es an.

Harold!

Hastig wischte Amicia übers Display und hielt sich ihr Handy ans Ohr.

„Hallo? Harold?“

„Amicia … wo … die ganze … ver …“

Sie machte einen Schritt vom Schloss weg, in der Hoffnung, dass aus den zusammenhanglosen Silben ihres Chefs ganze Sätze wurden. „Ich verstehe kein Wort“, erklärte sie dennoch. „Sag‘s nochmal!“

„Du sollst … schwinden … und zwar so …“

Obwohl er es natürlich nicht sehen konnte, schüttelte sie den Kopf. „Harold, echt. Ich verstehe kein Wort!“

„Gefäh … rstanden? – Amicia!“

Dann war der Empfang weg.

Amicia starrte auf ihr Display, bis es schwarz wurde.

„Alles in Ordnung, Miss?“, fragte Larry.

Er schob sich einen sandigen Lappen in die Latzhose.

„Mein Chef“, sagte sie nachdenklich. „Er klang irgendwie aufgeregt. Aber ich hab aber kein Wort verstanden.“

Der etwas unförmig wirkende Mann lächelte. „Sind Chefs nicht immer aufgeregt?“

Unwillkürlich erwiderte sie ihr Lächeln. „Ja, da haben Sie recht.“ Sie schob ihr Handy in die Hosentasche. „Ihr Chef auch?“

Larry schien kurz über die Frage nachdenken zu müssen, dann kratzte er sich wieder am Kopf.

Man gewöhnte sich an den Sand, der ständig herabrieselte. Auf eine Art, die sie nicht erklären konnte, schien das zu ihm dazu zu gehören.

„Tja, mein Chef ist … eigentlich ganz in Ordnung. Etwas …“ Er überlegte kurz. „Etwas einnehmend im Wesen vielleicht.“ Dann lächelte er wieder.

Amicia nickte. „Da gibt’s ja Schlimmeres.“

„Miss Vermeer?“

Sie drehte sich zum Eingang um. „Ja?“

„Ich habe Ihnen einen Schlummertrunk aufs Zimmer bringen lassen.“ Sirena lächelte. „Ich hoffe, das ist in Ordnung.“

„Das ist sehr lieb. Vielen Dank.“

Als sie sich zu Larry umdrehte, betrachtete dieser den Wagen mit einem Blick, der seine Aussage, er könnte ihn reparieren, nicht unbedingt bestätigte.

„Ich nehme dann mal mein Gepäck raus und gehe rein, ja?“

„Soll ich Ihnen bei Tragen helfen?“

„Oh, nein. Das ist nicht nötig.“ Sie ging zum Kofferraum und lud ihren einzelnen Koffer aus. Es ging ja immerhin nur um ein Halloween-Wochenende. Sie reiste also mit leichtem Gepäck.

Sie verabschiedete sich von Larry und ging zurück in die Hotelhalle. Das Kaminfeuer am anderen Ende verströmte jetzt eine enorme Wärme. Die Flammen schlugen so hoch, dass sie sich unwillkürlich fragte, was man darin verbrannte? Ganze Eichenstämme?

Sie griff nach dem Handlauf und ging die Treppe hinauf.

Im Schloss war es still. Und was ihr im ersten Augenblick vielleicht etwas unheimlich gewesen war, erschien ihr jetzt angenehm friedlich.

Obwohl die Wände weitestgehend kahl waren, blickte man, wenn man erst am oberen Ende der Treppe angekommen war, unwillkürlich auf ein riesiges Ölgemälde.

Es zeigte eine Frau in einem aufgebauschten schwarzen Kleid mit üppigem Dekolletee, das von einer unmenschlich geschnürten Corsage nach oben gedrückt wurde.

Ihr Gesicht war … schmal; zu schmal.

Aber es wirkte nicht krank. Es wirkte eher wie das Gesicht einer Frau, der …

Amicia blieb einen Augenblick stehen und überlegte, wie sie das Gefühl, das der Anblick in ihr auslöste, in Gedanken fassen konnte.

Das Gesicht einer Frau, die alles Menschliche verloren hatte. Vielleicht konnte man sie so beschreiben.

So oder so wirkte sie hart, eiskalt und unsympathisch.

Es war ganz sicher nicht ein Gemälde, das sich im Eingangsbereich eines Hotels – oder sonst wo – einladend wirkte.

Ganz bewusst riss Amicia sich von dem Anblick los und sah sich um.

Sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass sie hier eigentlich nur geradeaus gehen musste. Aber jetzt kam ihr der Korridor seltsam fremd vor.

Musste sie vielleicht doch den nach links nehmen?

Sie überlegte einen Moment und ging nach links.

Schnell wurde ihr klar, dass das der falsche Weg war. Der Gang war nämlich viel zu eng.

Allerdings steuerte sie auf ein herrlich schönes Bücherregal zu. Und als Leseratte allererster Güte konnte sie gar nicht anders, als wenigstens einmal nachzusehen, welche Schmuckstücke dort womöglich verstaubten.

Da sowieso niemand im Hotel war von den wenigen Bediensteten einmal abgesehen, würde sich wohl niemand daran stören, wenn sie die gläsernen Türen einmal öffnete und nachsah.

Amicia stellte ihre Tasche ab und zog die eine Tür auf.

Zu ihrer Freude gab es überhaupt kein Quietschen oder Knarzen. Absolut lautlos glitt die Schranktür auf, zweifellos eine Bestätigung des Möbelstücks, dass sie sich unbedingt einmal umsehen sollte.

Sie beugte sich etwas vor und ließ ihren Blick über die ledernen Buchrücken schweifen.

Es gab die üblichen Klassiker: Shakespeare, Byron, Wilde. Im Fach darunter gab es eine wunderschöne Ausgabe der gesammelten Werke von Sir Arthur Conan Doyle mit goldenem Vollschnitt. Sie ließ nur die Finger darüber gleiten, wagte aber nicht, sie herauszunehmen.

Plötzlich hörte sie leise Schritte, konnte aber nicht genau sagen, aus welcher Richtung sie kamen. Gleichzeitig ertönte ein seltsames Scharren.

Amicia ging in die Hocke. Jetzt wollte sie aber schon wissen, was es in den unteren Regalen zu finden gab.

Dass sie auf eine Gesamtausgabe der Werke von Edgar Allen Poe stieß, sollte in dieser okkulten Sammlung wohl nicht überraschen.

Prompt folgten auch Mary Shelley und Bram Stoker.

Und dann …

Amicia beugte sich ganz tief hinab, denn auf dem untersten Regalboden lag nur ein einziges Buch.

Genau wie die anderen war es in Leder gebunden. Und doch schien es sich zu unterscheiden, auch wenn sie gar nicht genau sagen konnte, warum.

Sie nahm es in die Hand, konnte irgendwie gar nicht anders, und erhob sich damit.

Nur ein Wort stand auf der Vorderseite des Buches:

Demora

Schon bei Lesen überlief Amicia ein Schauder; fast als ginge von dem Wort, oder vielleicht war es ja auch ein Name, etwas durch und durch Finsteres aus.

Sie schnaufte. Dieses Halloween-Feeling auf einem einsamen Schloss schaffte es wirklich, ihr ein mulmiges Gefühl zu verpassen; und das, wo sie doch nun wirklich kein ängstlicher Typ war.

Eigentlich wollte sie das Buch aufschlagen und einmal hineinlesen, doch die Schritte, die sie von irgendwo hörte, wurden lauter und so tat sie etwas, das man eigentlich nicht tat; und sollte sie einmal Enkel haben, würde sie derlei Geschichten natürlich vor ihnen verbergen, aber sie nahm das Buch und stopfte es schnell in ihre Tasche, zog den Reißverschluss wieder zu, bevor –

Eine Tür knarzte und im nächsten Moment prallte etwas gegen sie, warf sie in der Hocke um, so dass sie hart auf dem Hintern landete.

Sie wollte schon mit den Armen rudern, um sich gegen den Angreifer zu wehren, da … miaute es plötzlich.

Amicia stockte.

Während sie halb auf die Ellbogen gestützt auf dem Boden hockte, stand eine weiße Katze auf ihrem Bauch und starrte sie vermutlich arttypisch vorwurfsvoll an.

Das nächste Miau ging direkt in ihr Gesicht. Dabei bekam sie eine Kostprobe vom etwas übelriechenden Atem ihres Gegenübers.

„Was …“, fragte sie etwas verwirrt. „Wer bist du denn?“

„Schneewittchen?“, zischte es jetzt von irgendwoher. „Schneewittchen, verdammt, wo bist du -“

Amicia sah gerade auf, als sich die Tür neben dem Bücherregal nun vollständig öffnete.

Ein Schatten fiel auf sie.

Ein Schatten, der zu einem Mann gehörte, der –

„Oh.“ Jemand beugte sich über sie, war offenbar groß genug, um kurz alle Lichter im Raum zu verdecken. Deswegen sah sie auch nicht sofort die Hand, die ihr hingestreckt wurde. „Das tut mir leid“, sagte eine tiefe Stimme, die vermutlich zu dem Schatten gehörte. „Lassen Sie mich Ihnen helfen.“

Erst da ging ihr auf, dass sie womöglich nach der Hand greifen sollte.

„Die Katze.“

„Was?“

„Sie steht … auf mir.“

„Oh, natürlich.“

Die rund sechs Kilo verschwanden von ihrer Magengrube. Die Katze wurde scheinbar hochgehoben und als der Mann sich nun aufrichtete und einige tadelnde Worte an das Tier richtete, konnte sie ein wenig mehr von ihm erkennen.

Scheinbar war der Mann in den schätzungsweise mittleren Dreißigern. Er hatte dunkles Haar und ein in scharfen Linien geschnittenes Gesicht.

Während er Schneewittchen mit einem letzten Tadel absetzte, fiel Amicia seine ungewöhnliche Kleidung auf. Ganz und gar in schwarz gekleidet war er und trug eine Art … Cape?

Sie musste sich täuschen.

Wer ein Cape trug, war entweder Superman oder ein Idiot!

Und ihr Gegenüber wirkte eigentlich weder wie das eine, noch wie das andere.

„So, jetzt aber“, hörte sie ihn sagen.

Wieder wurde ihr eine Hand hingestreckt, diesmal ergriff sie sie und wurde ohne Mühe und mit einem kräftigen Ruck auf die Beine gezogen.

„Danke“, brachte sie schließlich hervor. Sie hob den Blick und lächelte etwas unschlüssig. „Ich … war wohl falsch abgebogen.“

„Das kann in einem so großen Haus schon einmal passieren.“ Er lächelte nun ebenfalls.

Amicia war sich nicht klar, was es nun am Ende war, das sie so ungewöhnlich an ihm fand. Vielleicht war es die gleichzeitig freundliche und doch auf eine Art kalte Stimme. Vielleicht waren es die seltsam geröteten, vollen Lippen oder die Art, wie er damit die Worte formte.

„Arbeiten … Sie auch hier?“, fragte sie, um sich selbst von ihren Überlegungen abzulenken.

Er lachte leise, ein ungewöhnliches Geräusch; beinah hypnotisch. Etwas, gegen das man ankämpfen musste, damit es einen nicht gefangen nahm.

„Gewissermaßen“, erklärte er. „Ich leite dieses Hotel. Ich bin Demon. Demon MacAllistar.“

„Freut mich, Mr. -“

„Nennen Sie mich Demon, bitte.“

„Gern.“ Sie nickte. „Ich bin Amicia Vermeer. Amicia.“

„Ein schöner Name. Und ein alter noch dazu.“

„Alt ist er auf jeden Fall.“ Je länger sie in seiner Nähe war, desto mehr beschlich sie ein seltsames Gefühl. Sie wusste nicht, ob es von ihm direkt ausging, dennoch … „Ich muss jetzt …“ Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich.

„Aber natürlich.“ Er bückte sich nach ihrer Tasche – der Tasche, in der sie das Buch versteckte, das sie geklaut hatte – und gab sie ihr. „Einen wunderschönen Aufenthalt weiterhin wünsche ich Ihnen.“

„Vielen Dank.“

Sie machte einen Schritt zurück, musste aufpassen, dass sie nicht über die Katze stolperte, die sich inbrünstig mit dem Kopf gegen ihre Beine warf. Sie streichelte kurz über das schneeweiße Fell.

„Wenn Sie etwas brauchen, Amicia, fragen Sie nach mir.“

„Das werde ich. Vielen Dank.“ Noch ein Schritt rückwärts und noch einer. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie ihm nicht den Rücken zukehren sollte.

Sie verlor wirklich langsam den Verstand und zwang sich schließlich, umzudrehen und endlich auf ihr Zimmer zu gehen.

Dass er sie bei jedem Schritt mit Adleraugen beobachtete, bis sie um die Ecke gebogen war, spürte sie, als wäre sein Blick eine eisige Hand in ihrem Nacken.


Kapitel 3



Amicia schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch; mehrmals.

Entweder dieser ganze Halloween-Hokuspokus schlug ihr allmählich wirklich aufs Gehirn, oder irgendetwas an diesem Demon MacAllistar war sehr unheimlich gewesen.

Obwohl es wahrscheinlich ein wenig übertrieben war, drehte sie sich um und verriegelte die Tür.

Dann ging sie zum Schreibtisch, stellte ihre Tasche darauf ab und holte das Buch heraus.

Es war ungewöhnlich schwer in ihren Händen, der lederne Einband so kalt, als hätte sie es aus der Tiefkühltruhe und nicht aus dem Bücherregal geholt.

Demora.

Allein beim Lesen des Namens überlief sie eine Gänsehaut. Und allein der Gedanke, diesen Namen womöglich laut auszusprechen, ließ sie frösteln.

Wieder drehte Amicia das Buch in ihren Händen hin und her. Diesmal, wo sie nicht Angst haben musste, dass sie jemand beim Schnüffeln oder Diebstahl überraschte, ließ sie sich ein wenig mehr Zeit.

Dennoch gab es auf dem kompletten Einband wirklich nur dieses eine und einzige Wort.

Amicia schluckte.

Irgendwie zögerte sie sogar, das verdammte Buch aufzuschlagen. Sie verlor wirklich allmählich den Verstand!

Ihr Handy gab ein Piepen von sich.

Sie legte das Buch auf den kleinen Schreibtisch und zog das Telefon aus der Tasche.

Hatte sie eventuell doch wieder Empfang?

Der Blick auf das Display beantwortete die Frage mit einem klaren Nein.

Offenbar hatte lediglich ihr Chef eine Nachricht nach dem missglückten Telefonat hinterlassen, die sie jetzt abrufen konnte.

Allerdings hatte sie jetzt überhaupt keine Lust auf den Anruf oder die Nachricht ihres Chefs. Immerhin war sie diejenige, die es ins Hotel geschafft hatte.

Sie hatte also nichts falsch gemacht.

Nein, Amicia würde sich jetzt ein Bad in der herrlichen Wanne einlassen, dann würde sie sich ins Bett setzen und dort das Buch lesen.

Genau in dem Augenblick, als sie aufstand, klopfte es.

Sie fuhr zusammen.

Auch das musste an der Spukschloss-Stimmung hier liegen.

„Wer ist da?“, fragte sie.

„Hier ist Gordon, Miss Vermeer.“

Amicia überlegte kurz.

Sie war sich ziemlich sicher, dass sie hier keinem Gordon begegnet war.

Also ging sie zur Tür und öffnete.

Ein sehr schlanker, junger Mann stand vor ihr. Er hatte stark gerötete Wangen, strahlte dabei.

„Miss, ich wollte gerne den Kamin anfeuern, wenn es ihnen recht ist?“

„Oh, das …“ Sie drehte sich über die Schulter, sah das dunkle Viereck an, in dem ein herrlich prasselndes Feuer lodern konnte.

„Die Wärme, die Feuer verströmt ist einfach magisch“, hörte sie den jungen Gordon sagen. „Nichts ist auch nur annähernd so gemütlich, nicht wahr?“

„Nun …“ Sie überlegte. „Macht das denn keine Umstände?“

„Aber überhaupt nicht!“ Er kam ins Zimmer und zeigte seinen kleinen Korb, in dem er ein halbes Dutzend Holzscheite hatte. „Lassen Sie mich nur machen, Miss.“

„Gut, ich … gehe solange ins Bad.“

„Aber gern doch. Gern doch.“

Amicia sah ihm noch einen Moment nach.

Aber der junge Gordon ging so schnurstracks auf den Kamin zu, als würde er regelrecht davon angezogen. Er stellte sein Körbchen ab und fing an, die Scheite aufzustapeln, wirkte dabei, als hätte er das bereits tausende Male getan.

Da sie ihm scheinbar weder helfen musste noch konnte, ging sie zur Badezimmertür und schloss sie hinter sich. Vor dem Spiegel zog sie das Band aus ihren Haaren, so dass sie ihr in einer sanften Welle über die Schultern fielen. Sie streckte sich ein wenig.

Erst jetzt, wo sie ein wenig zur Ruhe kam nach all der Aufregung, wurde ihr klar, wie hundemüde sie war. Sie ging zu der wunderschönen Wanne, die auf Löwentatzen stand, und drehte das Wasser auf.

Dann besah sie die kleinen, gläsernen Flakons, die scheinbar die Badezusätze enthielten.

Sie schraubte den ersten davon auf: Lavendel.

Einfach herrlich.

Sie goss eine großzügige Menge in das Wasser, in dem sich sofort violetter Schaum bildete.

Dann fiel ihr ein, dass sie gar keine Kleider zum Wechseln mit ins Badezimmer genommen hatte. Also kam sie noch einmal zurück ins Schlafzimmer und stellte fest, dass das Feuer bereits brannte.

„Oh, das ging ja schnell?“

Gordon, der Amicia offenbar nicht hatte kommen hören, schüttelte schnell seine rechte Hand und kam auf die Beine.

„Haben Sie sich verbrannt?“

Er sah kurz auf seine schwärzlichen Fingerspitzen und schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Alles gut.“ Er lächelte.

„Sind Sie sicher?“

„Ja, alles bestens.“

Amicia sah auf seinen leeren Korb. Sie fragte sich, womit er das Feuer angefacht hatte, wollte dem jungen Kerl aber nicht zu viele Fragen stellen.

Und insbesondere wollte sie zurück zu ihrer Wanne.

„Vielen Dank, Gordon.“

„Sehr gern, Miss Vermeer. Ich habe Ihnen noch ein paar Scheite hingelegt. Damit müssten Sie gut über die Nacht kommen.“

Sie lächelte. „Vielen Dank. – Schlafen Sie gut.“

„Sie auch, Miss. Sie auch.“
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„Was soll denn das?“

Demon packte Larry bei der Schulter und zog ihn von dem Guckloch weg.

„Sssccht! Nicht so laut! Sonst hört sie dich noch!“

„Du elender Spanner!“ Demon schob das Holztäfelchen vor das kleine Loch in der Wand und durchstach Larry mit dem finstersten Blick, den er aufzubringen vermochte.

„Was denn?“, fragte Sirena. „Was ist?“

„Beobachtet sie in der Wanne!“, spie Demon. „Widerlich ist das!“

Larry blies die Backen auf. „Also widerlich war da absolut nichts, ehrlich gesagt!“

Demon hob die Hand und Larry duckte sich weg, nahm einige Schritte Reißaus.

„Wir sollten uns vielleicht über etwas ganz anderes Gedanken machen“, ließ Gordon verlauten und streckte die Hände aus. Aus den Fingerspitzen des Feuerdämons schossen Flammen, die die ausgetrockneten Holzscheite augenblicklich in Flammen setzten. Er blies seine Hände aus und erhob sich. „Wie gehen wir denn jetzt vor?“

Alle Blicke wandten sich zu Demon. Er nickte. „Ich würde das ganz normale Programm vorschlagen.“

„Spuk, Heulen, sich von selbst öffnende Fenster?“

„Ja.“

„Soll ich ein bisschen an der Tür kratzen und es nach nassem Hund riechen lassen?“, schlug Joel, der Werwolf, vor.

„Gute Idee.“

Larry rieb sich die sandigen Hände ineinander. „Und der gespenstische, angsteinflößende Körperkontakt?“

„Was?“

„Na, wer legt sich zu ihr ins Bett?“

Demon streckte sich ein wenig und nickte. „Das übernehme ich.“
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Amicia hatte sich das Haar zu einem Zopf geflochten, ihr einziges Nachthemd übergezogen und sich nach einem Glas Wein, das sie am Kamin getrunken hatte, ins Bett gekuschelt.

Von dort aus beobachtete sie weiterhin die Flammen.

Sie überlegte kurz, war sich aber ziemlich sicher, dass sie noch nie in einem Bett gelegen und dabei ein Feuer beobachtet hatte. Es sorgte für eine ganz eigene Art von Gemütlichkeit.

Und es war beruhigend, regelrecht … einschläfernd.

Amicia rutschte in ihren Kissen noch ein wenig tiefer und musste schon bald dagegen ankämpfen, dass ihr die Augen zufielen.

Es dauerte schätzungsweise zwei Minuten, bis sie diesen Kampf verlor.

Ein Klappern weckte sie auf. Es war nervig, seltsam gleichförmig.

Mit einem Stöhnen drehte sie sich auf den Rücken und klopfte mit der Faust gegen die Wand über dem Kopfteil des Bettes.

„Verdammt nochmal, das ist kein Stundenhotel! Hört auf mit dem Mist!“, rief sie routinemäßig im Halbschlaf. Ihre Nachbarin Jessy war entweder nymphoman oder beruflich … engagiert. Es nervte jedenfalls sehr, wenn sie ständig –

Das Klopfen hörte tatsächlich auf.

Dafür wurde es von einem anderen Geräusch abgelöst, das nicht aus Jessys Wohnung kam.

Es kam –

Amicia stockte.

Ihr fiel plötzlich wieder ein, dass sie gar nicht in ihrer heruntergekommenen Wohnung in Galway war.

Sie war in einem Hotel.

Sie war …

Mit vorsichtigem Blinzeln öffnete sie die Augen.

Die Helligkeit der Flammen, die allerdings allmählich nur noch halb so intensiv brannten, tauchte den Raum in sanftes Licht; allerdings war es jetzt, wo das Holz schon fast ganz heruntergebrannt war, nicht mehr so intensiv und reichte nicht bis in die äußeren Ecken des Raumes; auch nicht bis an die Tür oder hin zu den Fenstern.

Sie nahm also an, dass es schlicht am Alter des Gemäuers lag, dass es nachts eigenartige Geräusche von sich gab.

Vielleicht würde sie morgen bei Sirena einfach einmal nachfragen, was der –

Ein Heulen unterbrach ihre Gedanken.

Ein Heulen so laut und so grässlich, als würde ein verdammter Wolf direkt vor ihrer Tür stehen.

Amicia zog sich die Bettdecke bis zum Kinn.

Vielleicht wurde sie ja allmählich bekloppt.

Oder aber – alternativ – stand wirklich ein Wolf vor ihrer Zimmertür.

Oder aber natürlich …

Ihre Schultern sackten vor Erleichterung herab, als ihre Gehirnwindungen wieder sinnvolle Wege einschlugen.

Ein Hund.

Es musste ein Hund sein.

Hier in den schottischen Highlands war es sicher nicht ungewöhnlich, dass man einen Hund hielt. Insbesondere, wenn man auf einem Schloss lebte.

Das arme Tierchen hatte also sicherlich Angst vor dem Gewitter, das draußen tobte und ihre Fenster klappern und klirren ließ.

Amicia schwang die Beine aus dem Bett und zog ihren Bademantel über. Dann stieg sie in ihre rosa Filzschlappen und ging zur Tür.

Zuerst öffnete sie nur vorsichtig – bei fremden Hunden wusste man nie -, aber dann sah sie die großen, schwarzen Kulleraugen und öffnete ganz.

„Ja, was ist mit dir denn los?“, fragte sie.

Der Hund hörte sofort auf, zu heulen, sah sie neugierig, fast verwundert an.

Sie beugte sich über ihn und streichelte ihn zwischen den Ohren. „Wer bist du denn, hm? Hast du dich verlaufen?“ Sie nickte, zog die Tür hinter sich zu. „Komm, wir suchen dein Herrchen.“ Während sie ein Halsband oder ähnliches vergebens suchte, rümpfte sie die Nase. „Du müffelst aber ganz schön fies, lass dir das gesagt sein. – Na, komm!“

Sie klopfte sich gegen den Oberschenkel.

Der Hund, er war wirklich ein riesiges Vieh, vielleicht ein Husky oder auch ein Wolfshund. Sie kannte sich da leider überhaupt nicht aus.

Da er aber sehr lieb zu sein schien, hatte sie keine Angst. Sie kam zu ihm zurück und zupfte ein wenig an seinem Fell.

„Komm schon! Irgendwo wird dein Herrchen ja sein.“

Nach kurzem Zögern folgte ihr der Hund.

Mit seinen großen, grauen Tatzen schlich er lautlos neben ihr die Treppe hinab.

Amicia war sich nicht sicher, ob die Rezeption um diese Uhrzeit besetzt war und deswegen umso erleichterter, als sie Sirena in ein Buch vertieft hinter dem Tresen erblickte.

„Gut, dass Sie noch da sind“, rief sie ihr von der Treppe entgegen.

Der Kopf der jungen Frau hob sich.

Absolute Verwunderung zog sich über ihre Miene. „Aber -“

„Dieser Hund hier stand vor meinem Zimmer“, erklärte Amicia und sah auf den großen, grauen Kopf hinab, indem zwei honigfarbene Augen intelligent glitzerten. „Wissen Sie, wem der gehört?“

Sirena starrte den Hund an. „Ich glaube …“ Dann fing sie an zu lachen.

„Was ist denn so lustig?“

„Ach, wir …“ Sie räusperte sich. „Wir haben ihn schon vermisst. Nicht wahr, Joel?“

„Der Hund heißt Joel?“

„Gewissermaßen. Er ist eigentlich ein Wolf.“

Amicia sah hinab. „Ernsthaft?“

„Ja.“

„Aber er sieht so lieb aus. Er stand vor meiner Zimmertüre und hat geheult. Ich glaube, er hat nicht in sein Körbchen gefunden.“

Wieder lachte Sirena. Amicia war sich mittlerweile sicher, dass sie mindestens 40 Zähne im Mund hatte. „Ich helfe ihm. Ich zeige ihm sein Körbchen, nicht wahr, Joel?“

Jetzt knurrte der Hund ein bisschen.

Amicia kraulte ihm beschwichtigend den Rücken. „Sind Sie denn sein Frauchen?“

„Nein, das … - Unser Hotelleiter ist der Besitzer.“

„Demon?“

„Sie kennen ihn?“

„Ich bin ihm vorhin auf dem Weg zu meinem Zimmer kurz begegnet. – Könnten Sie dafür sorgen, dass Joel wieder zu ihm gelangt?“

„Aber natürlich.“ Sirena kam hervor und beugte sich über Joel. „Dann komm mal mit“, sagte sie zu ihm. „Du hast dich wohl verlaufen, was? – Danke, Miss Vermeer.“

Amicia nickte. „Aber gern doch.“

Dann zog sie den Kragen ihres Morgenmantels über der Brust ein wenig zusammen und ging wieder die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

Erschöpft streifte sie sich den Mantel ab und kroch wieder unter die Bettdecke, die leider ziemlich kalt geworden war. Sie zog sie sich dennoch bis zum Kinn, rieb ihre eisigen Beine aneinander und schloss die Augen. Draußen tobte ein Sturm.

Sie seufzte. Was für ein verrückter Ort, an dem sie hier gelandet war.

Aber noch verrückter war vielleicht der Umstand, dass sie sich pudelwohl fühlte.
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„Verdammt, jetzt hör auf zu lachen!“ Joel stopfte sich das Hemd in die Jeans und schnaufte.

Aber Sirena konnte und konnte einfach nicht aufhören. „Ich glaube, … ich ersticke gleich“, brachte sie zwischen zwei Lachanfällen hervor.

„Dann mach’s wenigstens auch!“

„Na, na!“ Larry kam herein. „Jetzt regt euch mal beide ab!“ Aber sogar er trug ein schiefes Lächeln im Gesicht.

„Eigentlich spricht es ja für sie“, erklärte Demon, der zu ihnen trat. Sein Magen knurrte laut. Aber alle Anwesenden wussten, dass es nur eine Sache gab, die seinen Hunger stillen konnte. „Sie ist nicht feige. Und tierlieb!“

„Gerade Ersteres ist aber ein Problem, wie du vielleicht weißt. Wir brauchen die Angst. Und im Moment haben wir leider nur diesen einen Gast. Also müssen wir es irgendwie aus ihr herauspressen.“ Larry setzte sich auf die Couch. „Das Fenstergeklapper wirkt nicht, einen Werwolf hält sie für ein verirrtes Schoßhündchen und die Dunkelheit wirkt auf sie eher einschläfernd als einschüchternd.“

„Sicher, dass sie keine von uns ist?“, warf Sirena ein.

„Ja, ganz sicher.“ Demon verschränkte die Arme vor der Brust und sah hinaus in die Nacht. Er wurde ernst. Denn – verdammt nochmal! – es war ernst.

„Wir sind alle keine Monster, nicht, Leute?“

Gordon räusperte sich. „Worauf willst du hinaus?“

„Demora“, sagte er und in seinem Tonfall schwang etwas mit, das so düster war, wie bei keinem anderen Wort, das man aussprechen konnte. „Sie … verlangt nach unserem Werk. Sie will die Angst und sie will sie schnell.“

„Wir bringen das Mädel aber nicht um!“, wandte Joel ein.

„Natürlich nicht!“, gab Larry zurück, wandte sich dann aber mit einem Stirnrunzeln an Demon. „Oder?“

„Nein. – Aber wir dürfen diese Freundlichkeit nicht erwidern, die sie uns entgegenbringt. Wir müssen im Hinterkopf haben, dass sie zu all jenen Wesen gehört, die uns Zeit unseres Lebens verfolgt, verurteilt, verbannt und gefoltert haben. Sie ist ein Mensch.“

„Aber ein netter“, wandte Sirena ein. „Ich für meinen Teil …“ Sie hob die Schultern. „Also ich würde sie nicht in den Tod locken, wenn sie mir auf einem Schiff entgegenkäme.“

Demon seufzte. „Ihr seid wirklich keine große Hilfe.“

„Und hat sie dir nicht Schneeflocke gegeben? Wo ist die Flohschleuder überhaupt?“

„Mensch, jetzt hört doch mal auf! – Wir haben doch keine Wahl!“ Er sah in die Runde. „Ihr wisst nicht, wie es ist, wenn Demora ihren Willen nicht bekommt! Ihr seid zu jung, um es zu wissen.“

„Ich nicht“, erklärte Larry. „Ich weiß es sehr wohl.“

Demon sah ihn an. „Ja, mein Freund. Du weißt es, das stimmt.“ Er ging zur Tür. „Ich werde zu ihr gehen, wenn sie schläft. Ich werde mir nehmen, was ich brauche, und dafür sorgen, dass sie vor Angst schier den Verstand verliert. Wenn ich es gut genug anstelle, wird das schon reichen, um Demora zu sättigen. Wenn nicht …“

„Ja, wenn nicht?“

„Ich gebe mir Mühe, okay? – Ach, und …“

„Was?“, fragte Sirena.

„Füttert jemand die Katze, wenn sie auftaucht?“

Alle stöhnten und winkten ab.

Also drehte Demon sich um und öffnete die Tür.

Er wusste, was zu tun war. Er hatte es unzählige Male zuvor getan.

Und auch diesmal würde er nicht scheitern.

Auf keinen Fall!


Kapitel 4



Demon stand vor ihrem Bett und sah auf sie hinab.

Sie schlief.

Tief und fest; wenn auch traumlos.

Ihr Körper war in die Bettdecke verschlungen, eines ihrer Beine war zu sehen; zumindest für ihn, denn mittlerweile war es im Raum stockfinster.

Er hörte ihren Atem und was noch viel schlimmer war: Er hörte ihren Puls.

Demon trat ein wenig näher.

Der Hunger quälte ihn, trieb ihn an, trieb ihn zu ihr.

Er hatte zu den anderen gesagt, sie wären keine Monster.

Und ja, für die anderen galt das womöglich.

Aber er selbst?

War er nicht doch eines?

War er nicht derjenige, der sich Demora verpflichtet hatte, mehr oder weniger freiwillig?

Er setzte sich lautlos auf die Bettkante und streckte die Hand aus. Seine Finger schwebten über ihrem blassen Arm. Das Blut darunter zog ihn an wie ein Magnet.

Sie duftete so herrlich.

So herrlich nach Frau.

Er hatte schon ganz vergessen, wie es war, einer Frau so nahe zu sein.

Er würde sich Zeit lassen.

Dieses Mahl war ein Festmahl; nichts, was man hinunterschlang. Er würde ihr nicht sofort Angst machen und über sie herfallen wie ein Tier.

Nein!

Er würde vorsichtig sein, sie im Schlaf berühren und vielleicht würde er …

Sie gab ein Geräusch von sich.

Ein Geräusch, das ihn völlig aus der Bahn warf.

Es war irgendetwas zwischen Stöhnen und Seufzen und sie lächelte dabei.

Wenn sie die Augen nicht fest geschlossen gehabt hätte, hätte er beinah meinen können, sie lächelte ihn an.

Er war vielleicht ein attraktiver Mann, wenn man nicht wusste, wer oder was er wirklich war.

Aber diese Fassade war nur ein Köder.

Wenn man erst begriff, wozu er willens und in der Lage war, verpuffte die Anziehung und wich schierer Angst.

Amicia Vermeer sollte aber keine Angst haben.

Noch nicht.

Ohne noch weiter darüber nachzudenken, berührte er ihren Arm.

Sofort reagierte sie, drehte sich ein wenig in seine Richtung und seufzte noch einmal. Nein, es war kein Seufzen, es klang beinah wie ein Schnurren.

Und genauso weich und warm schmiegte sie sich im nächsten Augenblick gegen ihn.

Einfach so.

Er starrte auf sie hinab; starrte auf seine Brust, auf der plötzlich ihre Wange lang, auf die sie ihren warmen Atem hauchte, ohne auch nur ansatzweise aus ihrem tiefen Schlaf zu erwachen.

Demons Herz schlug wie wild! Und wenn man bedachte, dass sich das mehr oder weniger untote Ding normalerweise nicht öfter als alle ein bis zwei Minuten zum Pulsieren hinreißen ließ, mochte das wirklich etwas bedeuten.

Und als wäre das nicht alles schon überfordernd genug, schob sie die Hand unter seine Achsel und murmelte dabei irgendetwas, das er trotz unmenschlich guten Gehörs nicht verstehen konnte.

Er schluckte trocken.

Seine Faszination schlug so urplötzlich in Erregung um, dass es ein regelrechter Schock war.

Ohne noch wirklich seine Bewegungen oder Reaktionen bewusst steuern zu können, beugte er sich ein wenig über sie, roch an ihrem Haar; ihrem Nacken.

Ihr Blut duftete so herrlich, wie frische Blumen, die gepflückt werden wollten.

„Amicia“, hauchte er.

Sie hob den Kopf, aber ihre Augen waren noch immer geschlossen. „Hm?“

Er spürte, wie sich die spitzen Reißzähne in seine Unterlippe bohrten. Irgendwo zwischen Durst, Lust und plötzlich aufkeimender unerwarteter Zuneigung wusste er gar nicht, was er tun sollte.

Verdammt, er lag neben dieser Frau wie ein verdammter Trottel!

Er musste sich zusammenreißen.

Er musste –

Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Eines ihrer Beine schob sich zwischen seine Knie und die Hand, die sie unter seinen Arm geschoben hatte, glitt auf seinen Rücken.

„Demon“, hauchte sie plötzlich, was ihn direkt noch fassungsloser machte. Sie reckte das Kinn und presste ihre Lippen auf sein Schlüsselbein.

Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, fast wie ein elektrischer Schlag.

Sie schlief noch immer.

Wie konnte sie denn, um alles in der Welt, noch immer schlafen?

Und wenn sie schlief, warum flüsterte sie dann seinen Namen?

Warum –

Ihr Mund glitt an seinem Hals empor, ihre Zunge berührte seinen Kiefer, dann seinen Mundwinkel und löschte jeden, aber wirklich jeden vernünftigen Gedanken in seinem steinalten Hirn.

Ohne sich auch nur eine Sekunde gegen den Impuls wehren zu können, beugte er sich tiefer über sie und küsste sie.

Der Augenblick, da er sie unter sich zog, sie mit seinem Körper bedeckte und wagte, diese verruchte Berührung zu genießen, war der Augenblick, da er praktisch verloren war.

Es war, als hätte sie ihn mit einem Fingerschnippen aus etwas herausgerissen, von dem er gar nicht geahnt hatte, dass es ein Gefängnis war.

Ihre Lippen sprengten seine Ketten, ihre weiche Haut riss ihm das schwarze Tuch von den Augen und die Finger, die durch sein Haar strichen …

Sie stockte.

Urplötzlich.

Und Demon begriff sofort, dass sich ihr Bewusstsein an die Oberfläche gekämpft und den Schlaf hinter sich gelassen hatte.

Verdammt, was tat er denn hier?

Er musste weg!

Sofort!

Schneller als sofort!

Obwohl es beinah körperlich schmerzte, sie nicht mehr zu berühren, sich von ihr loszureißen, glitt er zurück.

Mit einer Lautlosigkeit und Geschwindigkeit, die für Amicia unbegreifbar gewesen wäre, zog er sich zurück und floh aus ihrem Zimmer.
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Atemlos stand Demon in der Bibliothek und starrte durchs Fenster in die stürmische Nacht hinaus.

Dabei hatte er weder Sinn für den tosenden Wind, das Knacken des Holzes oder auch für Schneewittchen, die um seine Beine herumschmierte.

Viel zu sehr war er damit beschäftigt, seine Empfindungen wieder unter Kontrolle zu bringen.

Was, zum verdammten Teufel, war da drüben nur geschehen?

Wie hatte es ihn so aus der Bahn werfen können?

In all den Jahren, zumindest in den Jahren, bevor er in Demoras Fänge geraten war, hatte er unzählige Frauen gehabt. Sie hätte nichts Besonderes sein dürfen, diese Berührung von Amicia.

Aber –

„Na, der hast du es aber gezeigt!“

Demon holte tief Atem und drehte sich herum zu Larry, der gerade aus dem Nebenzimmer geschlurft kam.

„Ach, halt doch die Klappe!“

„Das sah ja richtig romantisch aus.“

„Hast du etwa zugeschaut?“

„Wir alle.“ Er nickte. „Es gibt mehrere Gucklöcher, die das Zimmer überwachbar machen, wie du sehr wohl weißt.“

Demon schnaufte. „Na, großartig.“

Larry kam näher und schüttelte den Kopf. „Hey, Mann, wir haben uns das alles nicht ausgesucht, verstehst du? – Aber wenn du dem Mädel jetzt nicht bald richtig Angst einjagst, dann sind wir hier alle am Arsch. Und zwar auf eine Art, die ich mir lieber nicht vorstelle.“

„Ja, das weiß ich doch“, gab Demon resigniert zurück und schloss für einen Moment die Augen.

„Und Blut brauchst du auch.“

„Schon klar.“

Larry klopfte ihm gegen die Schulter.

Wenn einem ein Golem auf die Schulter klopfte, brach diese für gewöhnlich. Aber Demon war ein Vampir, also … schmerzte es nur.

„Kopf hoch“, sagte sein sandiger Freund. „Morgen ist noch eine Nacht. – Eine, Demon! Kapiert?“

Demon sah wieder hinaus, versuchte das Gefühl abzustreifen, das ihn in seinem Klammergriff hielt; das Gefühl, noch immer ihre Finger auf seiner Haut zu spüren.

„Kapiert“, sagte er.
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Amicia streckte sich und setzte sich auf.

Ein Windhauch war scheinbar an ihr vorbeigezogen und für einen Augenblick lag ein Duft in der Luft; der Duft erinnerte sie an etwas, an …

Sie zögerte kurz, rieb sich übers Gesicht.

Sie hatte vermutlich wirklich nur geträumt.

Sie hatte von einem Mann geträumt; nein, nicht von irgendeinem Mann.

Demon MacAllistar war das Objekt der Begierde gewesen, zumindest im Schlaf.

Wenn sie an den Traum zurückdachte, überlief sie eine Gänsehaut; aber eine der angenehmen Sorte.

Nie, absolut nie hatte sie Träume wie diesen gehabt; nicht einmal im Teenager-Alter, wo Männer noch ferne Ufer waren, die sie irgendwann erreichen wollte.

Sie sah zum Fenster.

Ein Sturm tobte.

Und sie war hellwach, obwohl der Morgen kaum graute.

Mit einer vorsichtigen Bewegung schaltete sie ihr Handy an und wischte über das Display. Mithilfe des Lichts schlich sie zum Kamin und stocherte dort mit dem Schürhaken so lange in der wenigen verbliebenen Glut herum, bis winzige Flammen aufzüngelten. Dann legte sie vorsichtig eines der Scheite dazu, die Gordon dagelassen hatte, und beobachte mit einigem Erstaunen, dass sich das Feuer wieder entwickelte.

Zufrieden erhob sie sich und sah sich um.

Es war halb Sechs hatte ihr das Handy verraten.

Zu früh fürs Frühstück und zu spät, um wieder tief einzuschlafen.

Und da es hier weder Internet noch einen Fernseher gab, glitt ihr Blick zu dem Buch, das sie vorhin hatte mitgehen lassen.

Langsam durchquerte sie den Raum und hob den schweren Lederband auf.

Demora

Ein fremder, schöner Name, der allerdings nichts als Eiseskälte in ihr hervorrief. – Warum auch immer.

Irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen, das Buch aufzuschlagen. Aber ihre Neugierde und der durch und durch rationale Gedanke, dass ihre Ängste lächerlich und unbegründet waren, führten dazu, dass sie es doch tat.

Schon die erste Seite, auf der sie ein Impressum erwartet hätte, wenigstens den Namen des Verlegers und Autors, war eine Überraschung.

Denn es gab nichts von alledem.

Stattdessen begriff Amicia, dass das Buch scheinbar handgeschrieben war.

Die Seiten waren gelblich und ungewöhnlich dick.

Und die Handschrift, wenn es denn wirklich eine war, war so gleichmäßig und elegant, wie sie es noch nie gesehen hatte.

Dort, wo die Tinte dünner war, an Bögen und Schwüngen, war sie verblasst. Also ja, es schien tatsächlich eine echte Handschrift zu sein.

Amicia begann zu lesen.

Es fiel ihr schwer, in die Art von Sprache hineinzufinden, die wirkte, als wäre sie schon so alt wie dieses Schloss selbst. Aber als sie sich ein wenig daran gewöhnt hatte, nahm sie sich eine Decke und setzte sich vor das Feuer, um mehr Licht zu haben.

Draußen tobte mittlerweile ein Gewitter, das den Raum immer wieder in gleißend helles Licht tauchte.

Aber viel unheimlicher erschien ihr doch schnell das, was es dort zu lesen gab.

Demora, eine Frau, die scheinbar im Mittelalter gelebt hatte, wie das Vorwort verriet, war eine Mörderin gewesen. Ihre Lust nach Schmerz und schierer Angst war so ausgeufert, dass sie bald schon überall in Schottland gefürchtet war. Und wenn man die Möglichkeiten der Nachrichtenverbreitung zur damaligen Zeit bedachte, mochte das sicherlich etwas bedeuten.

Schon bald waren Polizisten, Soldaten und selbst Bauern mit Mistgabeln auf der Jagd nach ihr.

Aber Demora war schlau und schnell und schön.

Auf die ein oder andere Art schaffte sie es stets, sich aus Situationen zu befreien, die ihren Tod bedeutet hätten.

Und ebendieser Tod war es wohl am Ende, der sie veränderte.

Dieser nahende, unausweichliche Tod, den sie in den Gesichtern ihrer meist männlichen Opfer so außerordentlich genoss, war etwas, dem sie sich keinesfalls stellen wollte.

Also suchte sie einen Ausweg.

Und sie fand ihn.

Sie entrann dem Tod mit einem Fluch, den sie sich selbst auferlegte. Sie wurde zu etwas, das man in dem Buch eine Hexe nannte. Man unterstellte ihr, dass sie mit dem Teufel im Bunde war und vielleicht war ja auch genau das der Fall, denn Demora fand einen Weg, durch die Angst ihrer Opfer mehr zu empfinden, als nur Befriedigung. Sie schöpfte daraus Jugend und Lebenskraft.

Irgendwann jedoch mit fortschreitender Zeit wurden die Menschen moderner und schwerer zu fangen, also verlegte sie sich auf ein …

Amicia stockte kurz.

Demora verlegte sich auf ein Schloss, dessen Besitzer sie tötete und streunenden Hunden zum Fraß vorwarf. Dort nistete sie sich ein. Sie stellte Leute an, die sie mit seltsamem Zauber versklavte. Schon bald taten sie alles für Demora, ganz gleich, was sie verlangte.

Und als auch das noch nicht genug für ihre Macht war, begann sie andere mit Flüchen zu belegen.

Den einen zwang sie, sich bei Vollmond in eine reißende Bestie zu verwandeln. Den anderen ließ sie versteinern und nur dann wieder zum Leben erwachen, wenn es ihr gefiel.

Einem anderen Mann gab sie die Herrschaft über Feuer, einem anderen über Wasser. Einem jungen Mädchen verlieh sie die Macht Männer mit ihrem Gesang so zu betören, dass sie blind in den Tod rannten, wenn sie es wünschte. Und einem anderen Mann schenkte sie die Macht, sich vom Blut anderer zu ernähren und in ihren Leben zu schwelgen in unbeschreiblichem Rausch.

Amicia ließ das Buch kurz sinken, schüttelte das ungute Gefühl ab, das ihr im Nacken saß und las weiter.

Aber der Preis, den all jene, die sie um sich scharten, bezahlten, war hoch. Denn Demora nahm ihnen die Energie, die sie zum täglichen Existieren brauchten. Stattdessen gab sie ihnen das Leben für drei Tage im Jahr. Drei Tage, in denen sie wandeln, den Sonnenuntergang genießen, sprechen, sich berühren konnten. Drei Tage Leben und Genuss.

Aber in diesen drei Tagen mussten sie auch jene Energie sammeln, die Demora zum Weiterleben brauchte. Am Ende des dritten Tages brachten sie ihr die Ängste jener dar, die sie getötet hatten.

Sie brachten die Ängste sorgfältig im verschlossenen Kokon ihres Geistes dar, brachten sie dorthin, wo der Eingang zu Demoras Rückzugsort lag.

Sie brachten es direkt zum –

Als es an der Tür klopfte, fuhr Amicia so heftig zusammen, dass ihr schier das Herz stehenblieb.

Sie schlug das Buch zu und schob es unwillkürlich unter die Decke, die neben ihr lag.

Dann hob sie mit rauschendem Herzschlag den Blick.

„Äh, … ja?“

„Miss Vermeer? Amicia?“

Amicia erkannte Sirenas Stimme. „Ja?“, fragte sie also noch einmal.

„Das Wetter ist so schön und …“

Amicia schielte kurz aus dem Fenster. Tatsächlich hatte sie beim Lesen der wenigen Seiten scheinbar so viel Zeit verbraucht, dass es bereits Morgen war.

Und nach einer stürmischen Nacht hatte sich die Sonne durch die Wolkendecke gekämpft und beleuchtete alles mit ihrer Milde.

„Demon meinte …“, fuhr Sirena fort, was Amicia zur Tür sehen ließ. Mit recht flotten Schritten eilte sie nun dorthin und öffnete.

Sirena lächelte. „Guten Morgen.“

„Guten Morgen. Was … meinte er denn?“

„Er meinte, Sie würden vielleicht das Frühstück im Pavillon einnehmen wollen.“

Amicia blinzelte.

War es normal, dass sich ein Hotelleiter über den Frühstücksort der Gäste Gedanken machte?

Und war es normal, dass sie bei dieser Frage plötzlich seltsame Bilder von ihm im Kopf hatte, bei denen er neben ihr im Bett lag; wahlweise auch … auf ihr?

„Pavillon?“, fragte sie, weil ihr gerade auch nichts Schlaueres einfiel.

„Ja, es gibt im Garten einen Rosenpavillon. Die Rosen sind schon verblüht, aber … nun … es ist dennoch ein wirklich magischer Ort.“

Als sie lächelte, lag darin ein Ausdruck, den Amicia nicht ganz deuten konnte. Dennoch klang Frühstück im Schlossgarten nach etwas, das man durchaus einmal gemacht haben konnte, insbesondere, wenn der Chef bezahlte.

Also …

„Gern.“ Sie lächelte. „Ist es denn kalt draußen?“

„Nein, es gibt Felle und ein Feuer.“

Amicia blinzelte etwas irritiert. „Felle?“

Sirena nickte strahlend, wieder mit deutlich zu viel Zähnen, und machte einen Schritt zurück. „Ich lasse dann schon einmal auftragen.“

„Vielen Dank.“

Nachdem Sirena verschwunden war, schloss Amicia die Tür und drehte sich wieder um.

Auch den Flammen im Kamin sah man jetzt an, wie lange sie offenbar mit Lesen verbracht hatte. Dabei hatte sie dem Buch doch kaum mehr als zwanzig Seiten abgerungen …

Sie ging zum Bett und zog das Buch heraus. Im Licht jetzt wirkte es anders, weniger machtvoll; falls ein Buch überhaupt machtvoll wirken konnte.

Amicia griff nach einem Zettel und benutzte ihn als Lesezeichen. Dann klappte sie das Buch zu.

Vorne am farbigen Schnitt gab es seltsam ineinander verschlungene Linien, die ein Symbol zu ergeben schienen. Amicia sah sie erst jetzt im Sonnenlicht, weil sie scheinbar verblasst waren. Die Farbe war Rotbraun. Und Amicia schob den Gedanken, dass es genau die Farbe von altem, getrocknetem Blut war, entschlossen beiseite.

Sie ging mit dem Buch zum Bett zurück und schob es unter das Kopfkissen. Dann ging sie ins Badezimmer.

Mal sehen, wie so ein herbstliches Frühstück in einem Schlossgarten wohl war.


Kapitel 5



Amicia war sich nicht sicher, was sie anziehen sollte. Da ihre Auswahl aber begrenzt war, beließ sie es bei ihren Jeans, den schlichten Sneakern und einer dunkelgrauen Wachsjacke über ihrem dünnen Pulli.

Sie ging nach unten und als sie am Ende der Treppe ankam, hob Sirena den Blick.

„Da sind Sie ja“, erklärte sie.

Amicia nickte. „Hat das mit dem Hund gestern eigentlich geklappt? Ist der wohlbehalten bei seinem Herrchen angekommen?“

Sirena zögerte kurz, nickte dann. „Eigentlich ist es ein Wolf. Aber ja.“

„Ein Wolf?“

„Ja. Sie sind ganz schön mutig, dass Sie so mit ihm herumgelaufen sind.“

„Ach, er wird ja dressiert sein, nicht wahr? Sonst hätte er uns ja schon alle aufgefressen.“ Amicia lächelte und schob die Fäuste in die Hosentaschen. „Wo müsste ich denn lang, um in diesen Schlossgarten zu gelangen?“

„Oh, natürlich!“ Sirena fasste Amicia an der Schulter und drehte sie etwas herum. Sie zuckte beinah zusammen, weil der Griff der schmalen Finger so enorm stark war. „Da hinten ist die Tür, sehen Sie? Die bringt Sie direkt in den Garten. Der Pavillon ist groß und mehr oder weniger in der Mitte des Gartens. Sie können ihn nicht verfehlen.“

„Vielen Dank.“

„Gern.“

Amicia ging zu der hölzernen Tür mit den kleinen Buntglasfenstern und öffnete sie.

Vor ihr lag eine große Steinterrasse, die nicht wirkte, als würde sie zum Hotel gehören.

Sie war weitestgehend leer und das einzige Pärchen aus Stuhl und Tisch wirkte reichlich einsam. Sie ging daran vorbei und hob den Blick. Es war ein wahrlich goldener Oktober-Morgen. Die Sonne strahlte auf sie herab und der Himmel war milchig blau.

Amicia nahm die drei Treppenstufen, die auf den Rasen führten. Wobei das Wort Rasen eher nicht so gut passte, denn das Gras war lang und reichte ihr stellenweise bis zu den Knien. Es gab einen schmalen Steinpfad, der hindurchführte und den sie gern beschritt, damit das taunasse Gras ihre Hosen nicht völlig durchweichte.

Ihr Blick glitt von links nach rechts und wieder zurück.

Es war beinah wie in einem verwunschenen Garten. Es gab üppige Rosenbeete, die vermutlich im Hochsommer eine blutrote, duftende Pracht gewesen waren. Es gab Bäume, beinah so hoch wie das Haus, die ihr Laub wintermüde abgeschüttelt hatten. Und hinter Pampasgras schien es außerdem einen kleinen Teich zu geben.

Es war wirklich ein wunderschöner Garten mit einer unheimlichen und doch traumschönen Atmosphäre.

Es war still, auch windstill. Es roch frisch nach Morgen und Gras. Amicia folgte dem Steinweg und stellte fest, dass er direkt zu dem Pavillon führte, von dem Sirena gesprochen hatte.

Er hätte wirklich in jeden Regency-Film gepasst als das große, kuppelförmige Schmiedekunstwerk, das er war.

Die dicksten Rosenranken, die Amicia jemals gesehen hatten, wanden sich an dem Konstrukt empor und bedeckten es wie ein Dach.

„Gefällt es Ihnen?“

Amicia wirbelte herum.

Demon MacAllistar stand hinter ihr. Entweder sie war so in Gedanken gewesen, dass sie sein Kommen nicht bemerkt hatte, oder er schlich so leise wie ein Panther.

Sie holte tief Luft und nickte. „Im Sommer muss die Pracht atemberaubend sein.“

„Ja, das denke ich auch.“

„Sie denken?“

Er lächelte und kam zu ihr. Während die Bilder der Nacht durch ihren Geist blitzten, widerstand sie dem Drang, zurückzuweichen.

„Ich war schon länger im Sommer nicht hier“, erklärte er und zeigte nach vorn. „Bitte.“

Amicia drehte sich und ging schließlich nach kurzem Zögern hinein in den Pavillon. Unter dem verdorrten Rosendach war es unerwartet gemütlich, was vielleicht nicht zuletzt an dem herrlich gedeckten Frühstückstisch lag, der in der Mitte stand. Es gab Brötchen, Baguette, Rührei, Speck, Würstchen, aber auch mehrere Sorten Honig, Marmeladen und etwas, das aussah wie halb geschmolzene Schokolade.

Außerdem standen mehrere Kannen da, die der Form nach Kaffee und Tee enthielten.

„Wollen Sie sich nicht setzen?“, fragte Demon.

Amicia sah auf. „Bin ich nach wie vor der einzige Gast?“

„Die Ankunft ihrer Kollegen verzögert sich wohl noch ein wenig.“

Amicia runzelte die Stirn, setzte sich dann aber. „Seltsam“, sagte sie dabei. „Das Wetter ist doch jetzt wieder gut.“

„Tja, manche Menschen sind schwer zu verstehen. – Kaffee?“

„Gern.“

Demon griff nach der Kaffeekanne und goss in eine aus feinem Porzellan gefertigte Tasse herrlich duftenden Kaffee.

„Setzen Sie sich zu mir?“, fragte Amicia.

Er hob den Blick. „Wenn Sie das möchten, sehr gern.“

Er zog den Stuhl gegenüber zurück und nahm Platz.

„Haben Sie Ihren Hund wieder?“, fragte Amicia, während ihr Demon nach und nach andere Teller hinhielt, von denen sie sich nahm.

„Oh ja, vielen Dank. – Er ist … ein Freigeist.“

„Ein Freigeist?“

„Er lässt sich ungern etwas sagen.“

„Verstehe ich sehr gut.“ Sie zeigte auf seinen leeren Teller. „Essen Sie nichts?“

Er rümpfte die Nase, was in seinem ungewöhnlich makellosen Gesicht irgendwie eigenartig wirkte. „Ist nicht das richtige für mich dabei.“

Amicia sah auf die üppige Frühstücksauswahl. „Dann haben Sie aber wirklich einen sehr ausgefallenen Geschmack.“

„Kann man so sagen.“

„Dann trinken Sie wenigstens etwas“, setzte sie nach.

„Trinken?“

„Kaffee, zum Beispiel.“

„Ach so.“

„Wenn Sie nur dasitzen und meine schlechten Tischmanieren beobachten, fühle ich mich unwohl.“

Er lächelte. „Nun, also … der Gast ist ja König.“

„Danke.“

Statt Kaffee nahm er sich Tee, den er in eine Tasse goss und dann umrührte, obwohl er keinen Zucker zugegeben hatte.

Amicia stellte die erstbeste Frage, die ihr einfiel. „Warum sind eigentlich so wenig Gäste hier?“

Demon sah auf. „Das Hotel liegt sehr abseits“, gab er zurück. „Die wenigsten Gäste finden zu uns. Sehen Sie sich nur Ihre Kollegen an.“

Sie musste lächeln, schüttelte dann aber den Kopf. „Und wie finanziert sich dann so ein … riesiger Kasten?“

„Das Schloss ist pflegeleichter, als man denkt“, gab Demon zurück, drehte seine Tasse, so dass er den Finger in den Henkel schieben konnte.

„Und das Personal? Wollen die keinen Lohn?“

Er sah sie aus seinen dunklen Augen an. „Sie wollen es aber sehr genau wissen, Amicia.“

Sie lächelte verlegen. „Tut mir leid. Berufskrankheit.“

„Welchen Beruf üben Sie denn aus, wenn ich so indiskret fragen darf?“

„Ich arbeite in einem Steuerbüro.“

„Das erklärt einiges. – Dem Teufel und der Steuer entkommt man nicht, heißt es nicht so?“

„So ungefähr, ja.“ Sie stach ihre Gabel in ein fluffiges Stück Rührei und aß.

Für einen kurzen Augenblick schwiegen sie beide, bis Demon sich räusperte.

„Sie sind eher Familie, wissen Sie?“

Amicia sah auf. „Die … anderen hier?“

„Ja. Wir sind seit mehr Jahren zusammen, als so mancher zurückdenken kann. Wir … teilen ein Schicksal. Wir …“ Er zog den Finger aus der Teetasse. „Es gibt ein Vermögen meiner Familie, von dem wir zehren. Wir sind zumeist hier, es gibt kaum Möglichkeiten das Schloss zu verlassen. Unsere Ausgaben sind nur gering.“

Amicia blickte ihn fest an. „Das klingt traurig.“

Er lächelte. Aber es war ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Ich wollte sie nicht traurig machen, Amicia. Im Gegenteil.“

„Gegenteil?“

„Ich genieße ein Lächeln auf ihrem Gesicht.“

Die Art, wie er sie dabei anblickte, löste ein wenig Schwindel in ihr aus. „Sie sind wirklich außergewöhnlich höflich zu Ihren Gästen, das muss ich sagen.“

„Oh, nichts dergleichen ist der Fall. Zumeist bin ich ein Schreck und Graus, vor dem jeder Reißaus nimmt.“

„Ich ja offensichtlich noch nicht.“

„Noch nicht.“ Er lächelte und stand dann auf. „So gerne ich Ihnen weiter Gesellschaft leisten würde, es gibt einige Dinge im Schloss, die meine Aufmerksamkeit erfordern.“

„Klar, kein Problem.“

„Wir werden uns sicher noch einmal vor ihrer Abreise wiedersehen.“

„Ach, apropos, was macht denn mein Wagen?“

„Larry meint, er hätte ihn sicher bis zum morgigen Vormittag wieder in Schuss.“

„Erst morgen?“

„Nun …“

„Nein, ich meine, das ist ganz fantastisch, dass er die alte Mühle überhaupt wieder in Gang kriegt. Ich meine nur, weil ich dann ja noch eine Nacht länger …“

„Seien Sie mein Gast, Amicia, und außerdem ist heute Halloween. Da unternimmt man keine anstrengenden Fahrten durchs schottische Hinterland. Da genießt man ein gutes Abendessen mit noch besserem Wein und dazu die subtil gruselige Stimmung eines alten, geschichtsträchtigen Gemäuers.“

Sie sah ihn an. „Tut man das?“

„Natürlich nur, wenn Sie wollen.“

Amicia war selbst ein wenig überrascht, dass sie das durchaus wollte.

„Es klingt zumindest sehr angenehm.“

„Dann ist es beschlossen. – Bis später, Amicia.“

Er hatte sich schon umgedreht, als sie ihn zurückrief. „Werden Sie denn mit mir essen?“

Amicia stockte selbst. Hatte sie den Mann gerade zum Essen eingeladen?

„Würde das denn in Ihr Konzept eines angenehmen Abendessens passen?“

Sie lachte leise. „Absolut.“

„Dann freue ich mich sehr. Bis heute Abend, Amicia.“

„Ja, bis dann, Demon.“
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Nachdem sie ihm noch eine Weile etwas dümmlich hinterhergesehen hatte, widmete sie sich wieder ihrem Essen. Das Rührei war ein bisschen kalt geworden, aber da die Behälter mit Würstchen und Speck auf Stövchen standen, war der Rest herrlich warm.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Sie stopfte sich voll!

Und zwar restlos; so sehr, dass sie am Ende sogar den Kopf ihrer Jeans öffnen musste, was unter ihrem Pulli und der Jacke dann hoffentlich niemandem auffallen würde.

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah sich um. Die Sonne drang nicht in den Pavillon, also nahm sie sich ihre Kaffeetasse, stand auf und trat wieder hinaus in den Garten. Die Sonne war mild, hatte jetzt nicht mehr genug Kraft, um für wirkliche Wärme zu sorgen, doch ihr Licht war heilsam.

Vögel zwitscherten.

Eine Krähe hockte auf einer Birke und meckerte lautstark vor sich hin.

Amicia steuerte auf den kleinen Teich zu. Der Steinweg schien darum herum zu führen und als sie freie Sicht auf das Wasser hatte, blieb sie stehen. Es gab Seerosen auf der Wasseroberfläche. Die Blüten waren längst verblüht, aber die großen Blätter waren noch immer eine Pracht, über der selbst jetzt noch einige Libellen schwirrten.

An so einem Ort konnte man es wirklich aushalten, dachte sie sich.

Allerdings, kaum, dass sich dieser Gedanke in ihrem Kopf geformt hatte, schob sich jäh eine Wolke über die milde Sonne und verdunkelte den Garten unnatürlich. Amicia hob den Blick.

Die Wolke war schwarz wie die Nacht; so schwarz, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

Aber die Dunkelheit war mehr als nur die Abwesenheit von Licht. Es war ein seltsam dumpfes Wabern, das sie in sich trug, das sich in Amicias Brustkorb ausbreitete und eine Angst schürte, für die es gar keinen Grund gab.

Sie machte einen Schritt zurück, als jäh etwas in ihrem Augenwinkel aufblitzte.

Schnell drehte sie sich und sah, wie die Wasseroberfläche des Teiches zu brodeln begann.

Der Anblick war so grotesk unmöglich, dass sie es kaum fassen konnte. Es war, als würde das Wasser plötzlich kochen. Oder als würde irgendetwas am Grund Unmengen Luft von sich geben.

Und dann sah sie es: Das Leuchten.

Amicias Puls raste mittlerweile, ihr Atem ging unregelmäßig. Unter der brodelnden Wasseroberfläche leuchtete etwas, seltsame Linien, die sich zu nichts formten, was sie erkennen konnte.

Aber sie war nicht verrückt. Sie war wach und bei Sinnen!

Irgendetwas war dort unten im Wasser. Irgendetwas –

„Ssssschhht!“ Ein Zischen an ihrem Ohr, ein unwirkliches Hauchen und Flüstern. Unwillkürlich wirbelte sie herum, doch da war niemand. „Amicia, komm doch zu mir!“, flüsterte die Stimme seltsam verzerrt. „Komm zu mir und … stirb!“

Sie riss die Augen auf.

Das war’s! – Sie nahm die Beine in die Hand und lief zurück ins Schloss.


Kapitel 6



„Miss Vermeer?“ Sirena kam hinter dem Tresen hervor und ihr entgegen. „Was ist denn los?“

Amicia holte tief Luft und stützte kurz die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen. Ihre Lungen brannten; ein Indiz dafür, wie schnell sie gerannt war.

In ihrem Kopf ratterte es. Die Angst pulsierte in ihrem Nacken, aber in dem Moment, wo Sirena sie mit diesem staunenden Blick betrachtete, kam sie sich vor wie der letzte Vollidiot.

Zumal: Was hätte sie sagen sollen?

In eurem Teich kocht das Wasser und ich höre im Garten ein Flüstern, das mich zum Sterben einlädt?

Also bitte …

„Nichts, ich …“ Sie lächelte atemlos. „Ich bin nur eine Runde um den Garten gejoggt. Morgensport, wissen Sie?“

Sirena hob eine ihrer schmalen, blonden Brauen. „Ach so“, erklärte sie. „Und es geht Ihnen … gut?

„Ja! – Ja, klar. Alles bestens.” Sie lächelte atemlos und – wenn sie ehrlich war – auch etwas zittrig.

„Sicher?“

„Ja, absolut sicher. Vielen Dank, Sirena. Das …“ Sie richtete sich auf, räusperte sich. „Das Frühstück war sehr lecker.“

„Ich gebe es gern weiter, Miss Vermeer.“

„Haben Sie schon etwas von meinen Kollegen gehört?“

„Nein, leider. – Es ist allerdings im Sturm eine der Telefonleitungen zusammengebrochen, wie es aussieht. Ich hoffe, sie wird im Laufe des Tages repariert.“

Amicia nickte. „Vielen Dank, Sirena. Ich … gehe auf mein Zimmer.“

„Kann ich Ihnen sonst noch etwas Gutes tun, Miss Vermeer?“

„Vorerst nicht. Vielen Dank.“

Dann drehte sie sich um und ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer.
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Sirena sah ihr nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann hörte sie die Tür der großen Suite.

Sie hob das Kinn. „An mich kannst du dich nicht anschleichen, Demon.“

Er trat ins Licht und neben Sirena. Beide sahen sie für einen Moment schweigend zur Treppe, bis sie sich ihm zuwandte.

„Musstest du sie denn so erschrecken?“, fragte sie.

Er erwiderte ihren Blick, deutete ein Kopfschütteln an. „Ich war das nicht.“

„Was?“

„Ich war das nicht.“

Sirena schluckte. „Soll das heißen, dass sie das war?“

„Wer soll es sonst gewesen sein?“ Demon räusperte sich. „Vielleicht eine Warnung an uns; eine Warnung das in Angriff zu nehmen, was zu tun ist.“

„Wir sind weich geworden.“ Larry kam herein, wischte sich die öligen Finger an einem nicht weniger öligen Lappen ab. „Das ist es. In den Jahren sind wir weich geworden. Waschlappen! Hier ist seit Jahren keiner mehr gestorben.“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Na ja, von dem alten Idioten, der aus dem Turmzimmer gefallen ist und sich das Genick gebrochen hat, mal abgesehen.“ Er trat vor Demon und tippte ihm gegen die Brust, hinterließ dabei einen wenig kleidsamen Fleck auf seinem hellen Hemd. „Du magst das Mädel. – Und ich mag sie auch.“ Ein Achselzucken. „Wir alle. – Und ich für meinen Teil werde dafür sorgen, dass sie morgen einen funktionierenden Wagen hat, mit dem sie von diesem höllischen Ort wegkommt. Wenn sie dank unserer … Behandlung nicht mehr in der Lage ist zu fahren, würde ich sogar dafür sorgen, dass hier jemand auftaucht, der sie chauffiert. Aber, Demon …“ Wieder sein Finger auf dessen Brust. „Wir müssen sie zu Tode ängstigen, wir müssen sie in den Wahnsinn treiben, wenigstens in dieser einen Nacht. Sonst sind wir alle verloren!“
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Amicia hatte sich nach dem unheimlichen Frühstücksvorfall im Garten erst einmal in die Wanne gelegt und das herrlich heiße Wasser mit einem Lavendel-Öl genossen. An diesem Tag gab es für sie ja wirklich keine Eile.

Sie lächelte.

Es war seltsam hier. Beinah, als wäre sie in einer anderen Welt gelandet, wenigstens noch bis morgen. Dann würde sie wohl den Rückweg in die Realität antreten müssen.

Sie seufzte, stand auf und trocknete sich ab.

Der milde Sonnenschein war verschwunden und als sie hinaus sah, regnete es schon wieder.

Aber böse war sie deswegen nicht, denn sie hatte sich ohnehin vorgenommen, ihre Lektüre in dem ungewöhnlichen Buch fortzusetzen und das auch wirklich nur zu den köstlichen Mahlzeiten zu unterbrechen.

Also zog sie das Buch unter dem Kissen hervor und setzte sich ins Bett, bauschte die Kissen hinter sich so auf, dass sie sich sitzend anlehnen konnte.

Stehengeblieben war sie dort, wo die Ängste in Demoras Versteck abgeliefert werden sollten.

Sie las den letzten Absatz, um wieder reinzukommen, und dann schließlich, wie die konservierten Ängste zu Demoras Versteck gebracht wurden, zum … Teich.

Amicia blinzelte kurz, las den Satz noch einmal.

Das war sicher einfach ein Zufall.

Ein lächerlicher Zufall, der nichts, aber auch gar nichts mit diesem rätselhaften Brodeln und Leuchten zu tun haben konnte, das sie gerade gemeint hatte, erlebt zu haben.

Sie las weiter.

Die Ängste wurden hinabgelassen von einigen, die Demora dienten, während andere die Leichen verscharrten, die jene um Verstand und Leben gebracht hatten.

Es wurde ein üppiger Garten beschrieben, zwischen dessen überbordend prachtvollen Beeten die dunkle Erde und das Geheimnis, das unter ihr lag, nicht auffielen.

Wieder stockte sie.

Vermutlich hatte absolut jedes Schloss einen eigenen Garten; und einen eigenen Teich.

Zu vermuten, dass das irgendetwas mit diesem Schloss hier zu tun hatte, war lächerlich und wohl nur ein weiterer Auswuchs von Halloween bedingter Gruselanfälligkeit.

Amicia holte tief Luft und blätterte um.

Sie war nicht einmal ansatzweise gewillt, sich ins Bockshorn jagen zu lassen.

Und ohnehin ließ ihre Angst ein wenig nach, als die Geschichte nach der – sie nannte es der Einfachheit halber – Abgabe der Angst an einem scheinbar anderen Ort fortgeführt wurde.

Denn die Landschaft, die beschrieben wurde, war sicherlich nicht schottisch oder überhaupt nur mitteleuropäisch.

Es war von einer Lavawüste die Rede mit schwarzem Sand und Oasen aus glühendem Gestein.

Die Luft war unerträglich heiß an diesem Ort; das Atmen fast unmöglich.

Statt des Windes heulten Schmerzenslaute, statt Wasser floss Blut.

Ein Ort, der zu schreckensvoll war, um die Hölle zu sein.

Es war der Ort, an dem Demora existierte.

Sie war zu einem Wesen geworden, das eine eigene Welt um sich herum geschaffen hatte; eine Welt, die nur ihr gehörte, die kein anderes Leben zuließ. Eine triste Einsamkeit, von der Amicia überhaupt nicht begriff, was sie erlebenswert machte.

Demora war ohne Gestalt in diesen Zeilen, ohne Stimme und ohne Gefühl.

Sie war selbst wie der gellende Wind, aber sie wollte zu Gestalt zurückfinden. Sie wollte, nein, sie brauchte ihren Körper; wenigstens von Zeit zu Zeit. Und die Ängste, die man ihr als Opfer darbrachte, sollten es ermöglichen.

Sie scharte die Kokons unter sich, umkreiste sie, wie ein Sturm sein Auge.

Amicia fuhr zusammen, als es an der Tür klopfte.

„Ja?“, fragte sie, schob dabei das Buch unter die Bettdecke, als müsste sie es verstecken.

„Miss Vermeer, das Mittagessen kann aufgetragen werden, wenn Sie möchten.“

Amicia runzelte die Stirn. Sie hatte doch gerade erst gefrühstückt, sie –

Mit einiger Verblüffung stellte sie beim Blick auf die Uhr fest, dass es schon 12.30 Uhr war.

Wie hatte die Zeit so vergehen können? Sie hatte doch schon wieder kaum mehr als vielleicht 30 Seiten gelesen.

„Ähm …“ Sie überlegte einen Moment. „Wäre es auch möglich, dass ich auf dem Zimmer esse?“

Kurz herrschte Schweigen hinter der Tür. „Aber natürlich.“

„Dann würde ich das sehr gerne machen.“

„Soll ich Ihnen die Karte geben?“

„Nein, überraschen Sie mich einfach, ja?“

„Sehr gern, Miss Vermeer.“

Amicia hörte, wie sich Sirenas Schritte entfernten. Dann zog sie das Buch wieder unter der Bettdecke hervor. Sie legte das kleine Blatt Papier als Lesezeichen hinein und schlug es zu.

Sie hatte wirklich erst rund ein Drittel davon gelesen. Trotzdem schien sie dafür so viel Zeit gebraucht zu haben wie sonst für das Zehnfache an Seiten.

Eigenartig!

Vielleicht sogar unheimlich!

Aber beide Dinge waren etwas, woran man sich an diesem Ort sogar zwangsläufig gewöhnte.

Trotzdem beschloss sie eine kleine Lesepause zu machen, bis es an der Tür klopfte und Sirena ihr einen kleinen Wagen mit einer Flasche Rotwein samt Dekanter und mehrere Teller, die unter silbernen, auf Hochglanz polierten Glocken verbargen, was es zu essen gab.

Doch was auch immer es war: Es roch einfach himmlisch!

„Danke Sirena“, erklärte sie mit einem Strahlen.

„Sehr gern.“

„Sagen Sie dem Koch meinen herzlichen Dank. Und überhaupt …“ Amicia lächelte. „… ich fühle mich sehr wohl bei Ihnen; Ihnen allen. Das wollte ich gerne sagen.“

Sirena lächelte, aber irgendetwas an ihrem Lächeln wirkte beinah unglücklich. „Danke, Miss Vermeer“, sagte sie. „So wird es auch nicht leichter.“

„Was?“

„Oh, nichts. – Lassen Sie es sich schmecken, ja?“

Amicia hob die größte der Silberglocken an und riss die Augen auf. „Geht auch gar nicht anders“, sagte sie und zog den kleinen Wagen mit sich.

Zum Essen zog sie sich an ihren neuen Lieblingsplatz zurück: Das Bett.

Es war nicht nur herrlich gemütlich, sondern bot auch noch einen unverstellten Blick über die verregneten Highlands. Es war warm und herrlich kuschelig. Und wenn sie beim Essen krümelte, würde es vermutlich das erste Mal, seit sie bei ihren Eltern ausgezogen war, jemand anders saubermachen als sie selbst.

Das alles fühlte sich an wie purer Luxus. Also genoss sie ihn auch.

Es gab ein herrliches Nudelgericht mit Kräutersoße und frischem Gemüse. Möglicherweise kleckerte sie ein winziges Bisschen auf die Bettdecke. Aber nach intensiver Behandlung mit Taschentuch und Spucke war der Fleck kaum noch zu sehen.

Es war so lecker, dass die den großzügig gefüllten Teller bis auf die letzte Nudel wegputzte, dasselbe galt für das Kräuterbrot, das es dazu gab.

Zum Nachttisch gab es ein Tiramisu, das vermutlich das leckerste Hochkalorische war, das sie jemals – jemals! – verputzt hatte.

Von der Flasche Wein und dem Likör zum Nachtisch gar nicht zu sprechen.

Nach rund einer Stunde war sie pappsatt und leicht beschickert.

Amicia stellte ihre Teller sorgfältig auf das Wägelchen neben dem Bett, dann das Likörglas, das sie sicherheitshalber noch einmal an die Lippen hielt, nur um sicher zu gehen, dass sie nichts von dem edlen Tröpfchen verschwendet hatte, und lehnte sich dann zufrieden zurück in die Kissen.

Sie schloss die Augen.

Und sie lächelte.

Für zwei Tage war ihr langweiliges Leben scheinbar plötzlich verrückt geworden, dachte sie sich. Für zwei Tage war sie an einem Ort, an dem sie wichtig zu sein schien; wichtig auf eine Art, die sie zwar nicht verstand, die ihr aber trotzdem wohlig war.

Sie seufzte.

Sie wusste gar nicht, wann sie das letzte Mal ein Schläfchen nach dem Mittagessen gemacht hatte.

Hier und heute durfte sie es sich erlauben, dachte sie sich und schlief wenige Augenblicke später ein.


Kapitel 7



Die Wölfe heulten.

Schon wieder sangen sie ihre traurige Melodie.

Amicia drehte sich herum, rollte sich auf den Bauch und schob die Hände unter ihr Kopfkissen.

Blinzelnd drehte sie dabei den Kopf und stellte im Halbschlaf fest, dass es stockdunkel war.

Wie konnte es schon dunkel sein?

Sie war doch gerade eben nach dem Mittagessen eingeschlafen.

Es war doch absolut unmöglich, dass sie den Nachmittag verschlafen hatte und es jetzt schon Abend oder womöglich sogar Nacht war.

Sie setzte sich auf und sah in die Dunkelheit.

Draußen sah man weder Sterne noch den Mond. Es gab nur eine diffuse Gräue, die zumindest die Kanten der Möbel erkennen ließ und das winzige Bisschen Glut, das noch im Kamin war.

Amicia griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch, um für ein wenig Licht zu sorgen, aber als sie über das Display wischte, blieb es dunkel.

Natürlich war der Akku leer.

Wieder heulte ein Wolf. Es klang nah, so nah, dass sie sich fragte, ob das wieder ihr verirrter Gast von der Nacht zuvor war.

Allerdings schien das Heulen diesmal von draußen zu kommen, also –

Sie stockte.

Ein anderes Geräusch zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Ein ungewöhnliches Geräusch, ein … Kratzen, als würde eine bekrallte Klaue hinter dem Kopfteil ihres Bettes versuchen, an sie heranzukommen.

Der Gedanke war nun jedoch so unheimlich für Amicia, dass sie die Bettdecke zurückschlug und regelrecht aus dem Bett hüpfte. Ziel war der Lichtschalter des Badezimmers.

Allerdings vergaß sie den kleinen Servierwagen, der neben dem Bett stand.

Sie krachte dagegen, warf ihn um, verfing sich dabei in der Bettdecke und fiel sehr unelegant auf die Knie.

„Verdammte Scheiße“, murmelte sie.

Das Kratzen war jetzt direkt hinter ihr und wurde lauter.

Eine Woge der Angst schwappte plötzlich über sie hinweg und der irrationale Gedanke, dass irgendetwas aus der Dunkelheit herausspringen und sie angreifen könnte, ließ ihren Puls emporschnellen.

Sie zog die Beine aus der Bettdecke und kam etwas umständlich und sicher sehr unansehnlich auf die Beine.

Sie trug noch immer das Schlafshirt, das sie sich nach dem Bad am Vormittag übergezogen hatte und spürte plötzlich einen eisigen Wind an ihren Beinen; so eisig, dass es eigentlich gar nicht real sein konnte.

Okay, das wurde jetzt langsam richtig schräg.

Sie krabbelte zur Tür, tastete sich an der Wand entlang und fand endlich den Lichtschalter, den sie erleichtert herunterdrückte.

Allerdings blieb es dunkel.

Erschrocken drückte sie nochmal. Und nochmal.

Aber nichts geschah.

Vielleicht ein Stromausfall, bemerkte die vernünftige Stimme in ihrem Hinterkopf, während der Rest von ihr mehr und mehr in Panik abglitt.

Der eisige Windhauch war verschwunden.

Einfach weg.

Und für einen Augenblick beunruhigte sie die absolute Stille, die folgte, noch mehr als alles andere zuvor.

Kurz überlegte sie, ob sie wie ein kleines Mädchen, das Angst im Dunkeln hatte, nach Sirena rufen sollte; oder sonst irgendjemandem.

Aber dann entschied sie sich doch anders. Sie war ja schließlich kein Baby! Sie war eine erwachsene –

„Oh, verdammte Scheiße“, hauchte sie und wirbelte herum, als sie eine Berührung in ihrem Nacken spürte.

Panisch schob sie sich rückwärts, stolperte dabei fast noch ein zweites Mal über den Servierwagen.

Sie bildete sich das nicht ein!

Auf keinen Fall!

Sie –

„Wer ist da?“, eigentlich wollte sie vorwurfsvoll und stark klingen. Aber jämmerlich beschrieb ihre Stimme wohl am besten. Als es still blieb, setzte sie nach. „Was machen Sie in meinem Zimmer?“

Mit beiden Armen tastete sie hinter und neben sich.

Die Tür! – Wo war nur die verdammte Zimmertür?

„Amicia …“

Sie fuhr zusammen.

„Amicia, komm doch zu mir …“

Ihr Herzschlag durchbrach die 200er-Marke.

Sie bildete sich das nur ein, verdammt!

Sie bildete sich das alles nur ein!

Oder sie träumte.

Genau!

Das war alles ein Traum!

Ein sehr intensiver …

Plötzlich schossen Flammen im Kamin hoch.

Für einen kurzen Augenblick war der Raum in gleißendes Licht getaucht.

Für einen kurzen Augenblick sah sie alles um sich herum:

Das zerwühlte Bett, den umgestoßenen Servierwagen, den Weinfleck auf dem Teppich und die Gestalt, den Schatten, der für einen Augenblick neben dem Feuer zu sehen war, bevor wieder alles dunkel wurde.

Amicia erstarrte, war für einen Augenblick wie gelähmt.

Schock und Angst fraßen sich in ihre Glieder; Todesangst.

„Amicia“, war da wieder die Stimme. „Amicia, du musst das verstehen …“

Einen Scheiß verstand sie!

Ihre Muskeln fingen wieder an, zu funktionieren.

Ihre Hände tasteten herum, suchten von Neuem.

Für einen Augenblick bebte der Fußboden, als würde eine verdammte Elefantenherde auf sie zu rennen.

Die Scheiben klirrten, das Bett knarzte.

„Amicia, der Tod …“

Sie wirbelte herum.

Die Tür!

Wo war die verdammte Tür?

„Er wartet doch schon auf dich!“

Ihr Brustkorb bebte und im nächsten Augenblick wurde ihr Körper von einem so heftigen Zittern geschüttelt, dass sie kaum begriff, wie sie überhaupt noch auf den Beinen bleiben konnte.

Vermutlich war es allein das Adrenalin, das sie aufrecht hielt.

Als sie jäh wieder eine Berührung im Nacken spürte, schrie sie unwillkürlich auf!

Im selben Moment fand sie den Türknauf, riss die Tür auf und stürmte auf den Flur.

Auch hier war es stockdunkel und totenstill. Nur ein Wolf heulte und hinter ihr hörte sie Schritte.

Vielleicht war sie hier in ein grässliches Haus voller Mörder geraten! Vielleicht … war sie das alljährliche Opfer an Satan zu Allerheiligen oder –

Sie packte nach dem Handlauf, als sie auf der Treppe schier über ihre eigenen Füße stolperte.

Wie hatte sie nur so dumm sein können?

Wie hatte sie nur hierbleiben können?

Am Fuß der Treppe strauchelte sie und fiel um ein Haar hin. Doch irgendwie schaffte sie es, auf den Beinen zu bleiben.

„Amicia …“ Diese tiefe Stimme trieb sie in den Wahnsinn. „Deine Angst … sie duftet so köstlich.“

Sie stürmte auf die Eingangstür des Schlosses zu.

Nach irgendjemandem zu rufen, verkniff sie sich. Vermutlich steckten sie alle unter einer Decke.

Wenn sie sie erst erwischt hatten, würden sie sie auf einen Alter binden und ihr Unaussprechliches antun und …

Oh Gott, ihr wurde schlecht!

Mit einem riesigen Schritt erreichte sie die Eingangstür, riss an den beiden Griffen, doch die massiven Eichentüren bewegten sich keinen Millimeter.

Als sie Schritte hinter sich hörte, wirbelte Amicia herum.

Sie erkannte etwas, kaum mehr als Umrisse.

Aber sie begriff, dass wer auch immer ihr in ihrem Hotelzimmer aufgelauert hatte, nicht mehr allein war.

Wieder heulte ein Wolf.

Am anderen Ende der Halle züngelte eine einzelne Flamme und eine der Silhouetten war so unförmig, dass …

Ein heftiger Stich fuhr in Amicias Kopf. Ein grässlicher Schmerz. Für einen Augenblick wollten ihre Knie nachgeben. Für einen Augenblick flutete sie bleierne Schwäche.

Doch dann schossen plötzlich Worte durch ihre Gedanken; keine gesprochenen Worte, sondern geschriebene.

Sie sah die Handschrift auf gelblichem Papier.

Sie sah, was sie vor wenigen Stunden erst gelesen hatte.

Demoras verfluchte Geschöpfe:

Einer von ihnen, der sich bei Vollmond in eine Bestie verwandelte; einen Wolf! Einen … Werwolf?

Der andere war aus Stein. Womöglich rieselte ständig von ihm Staub, als wäre er ein Golem.

Der nächste herrschte über Feuer. Vielleicht wie jemand, der innerhalb von Augenblicken ein prasselndes Kaminfeuer entzündete; wohlgemerkt ohne Streichhölzer!

Ein wunderschönes Mädchen, das andere in den Tod lockte. Eine … Sirene.

Und der andere … ernährte sich von Blut.

Es war unmöglich!

Unmöglich, dass ein Buch – insbesondere ein solches – in irgendeiner Form mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

Unmöglich!

Und doch …

„Stopp!“ Amicia hielt atemlos, aber umso energischer die Arme in die Höhe. Ihr Herz pochte ihr im Hals und das Blut rauschte so laut hinter ihren Schläfen, dass sie sich selbst kaum hörte. Als absolut nichts um sie herum geschah, aber sie auch niemand an der Kehle packte, um sie zu erwürgen, rief sie noch einmal: „Stopp, sage ich!“

Als wieder nichts geschah, schluckte sie gegen ihre Panik an und holte tief Luft.

„Ich weiß, was hier gespielt wird“, erklärte sie dann auf gut Glück. „Und jetzt macht das Licht an!“ Wieder geschah nichts. Amicia ballte die Fäuste. „Das Licht an, verdammt!“

Und prompt flackerten die Lampen in der großen Eingangshalle des Schlosses auf und sie sah, wer sich noch alles im Raum befand: Sirena, Larry, ein Wolf, dem seitlich die Zunge aus dem Maul hing, Gordon und noch einige andere Männer, die sie nicht kannte. Und allen voran stand ihr ein Mann gegenüber: Demon.

Amicia straffte die Schultern und erwiderte seinen dunklen, versteinerten Blick.

„Warum machst du denn das Licht an, du Idiot?“, zischte irgendjemand hinter ihm.

„Na, sie wollte es doch unbedingt.“

„Ihr macht mir nichts vor“, erklärte Amicia an Demon gewandt. „Keiner von euch.“

„Wie kommst du darauf, dass wir dir etwas vormachen?“ Er machte einen halben Schritt auf sie zu, überragte sie dabei um ein ganzes Stück. Und sie wollte doch verdammt sein, wenn sich da nicht Zahnspitzen in seine Unterlippe bohrten.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen musste sie sich entscheiden, welche irrsinnige Realität sie akzeptierte:

Entweder sie war auf einem Schloss gelandet, das von einer Gruppe Mördern bevölkert wurde, die sie zur Halloween-Nacht opfern wollten.

Oder sie glaubte dem, was sie in dem seltsamen Buch gelesen und für ein schräges Märchen gehalten hatte.

Sie vertraute auf ihr Gefühl.

Sie vertraute darauf, … dass mehr in Demons Gesicht stand, als ein zugegeben deutlich sichtbarer wie auch immer gearteter Hunger.

„Ich habe das Buch gelesen“, sagte sie deswegen.

Er legte den Kopf ein wenig schräg. Eine Geste, die durchaus unheimlich wirkte.

„Welches Buch?“

Dass der wie auch immer geartete Gruselangriff nicht weitergeführt wurde, ließ Amicias Blutdruck wieder in annähernd normalen Bereich rutschen.

„Demora“, erklärte sie. „Ich weiß es.“

Für einen sehr langen Augenblick geschah nichts, dann jedoch rückten die anderen plötzlich auf. Sie bedrängten aber nicht etwa Amicia, sondern sahen Demon an.

„Äh …?“, fragte ihn Larry.

Doch Demon sah noch immer nur Amicia an. „Wie bist du an dieses Buch gekommen?“

„Es lag im Regal.“

Er ballte die Fäuste und holte gepresst Luft.

Amicia derweil verschränkte die Arme vor der Brust und suchte den Blick desjenigen, der ihr am freundlichsten dreinschaute. Das war im Augenblick Larry.

„Ich nehme an, ich soll mein Auto morgen nicht mehr benutzen können, was?“

Er verzog die sandigen Lippen. Dann winkte er ab. „Ach, hör doch auf, Mädel“, erklärte er dabei grimmig. Dann boxte er Demon mit der Faust gegen den Oberarm. „Hör auf sie anzuschauen, wie irgendetwas, das mit Käse überbacken ist. Die Sache ist erstmal gelaufen. – Sirena?“

„Ja?“

„Wie viel haben wir?“

„Nicht mal ein Viertel“, sagte Sirena.

„Verdammt.“ Larry rieb sich übers Gesicht, woraufhin Staub herabrieselte.

Die Ratlosigkeit in der großen Halle war mehr als greifbar. Die Gedanken ratterten und Amicia ging es nicht anders.

Geschah das hier gerade wirklich?

Stand sie wirklich in der Halle eines Schlosses zusammen mit –

„Und Mord ist sicher keine Option mehr?“, fragte jemand von hinten, den sie noch nicht gesehen hatte.

„Bist du bescheuert, Mann?“, fragte ein nackter Mann, der sich vom Vierfüßler Stand aufrichtete. War das etwa der … Werwolf? „Sie hat mich gestreichelt und wie ein Schoßhündchen runter gebracht zu Sirena. So jemanden bringt man doch nicht um!“ Er nahm Sirena eine Art Geschirrtuch aus der Hand und hielt es sich vor den Schritt. Dann kam er zu Amicia und streckte ihr die Hand hin.

„Ich bin Joel“, sagte er dabei. „Der Werwolf.“

Amicias Lächeln zitterte. „Freut mich“, hörte sie sich sagen.

Joel blickte zu Demon auf. „Bei Mord mache ich nicht mit, kapiert?“

„Und wenn wir verdammt werden?“, hörte Amicia wieder die grimmige Stimme von hinten. Diesmal sah sie auch, zu wem sie gehörte: Es war ein eher kleiner Mann mit wächserner Gesichtsfarbe und glatt nach hinten gekämmtem Haar. Es wirkte fast, als wäre es nass.

Joel drehte sich zu ihm herum. „Ja, dann ist es eben so. – Ich habe sowieso keinen Bock mehr auf den Mist.“ Er sah Demon an. „Ich meine es ernst, Mann. – Lieber gehe ich drauf, als bei der Scheiße weiter mitzumachen.“

Amicia schluckte trocken, sah dann zu Demon auf, der ein Nicken andeutete, sie dabei nicht aus den Augen ließ.

„Du hast das Buch gelesen, sagst du? – Dann weißt du, worum es geht?“

„Um Demora“, gab Amicia zurück. „Und darum, dass ihr Angst, Schmerz und Tod bei ihr abliefern müsst, um selbst weiter bestehen zu können.“

„Nur Angst!“, erklärte Joel mit erhobenem Zeigefinger und sah wieder Demon an, der nickte.

„Ja, nur Angst. Wie Joel schon sagt.“

„Und was sollen wir dann machen?“, rief der blasse Kerl wieder von hinten.

„Keine Ahnung.“

„Wenn wir sie jetzt doch umbringen, haben wir wenigstens noch die Chance auf das nächste Jahr.“

„Auf die nächsten drei Tage, meinst du wohl“, schaltete sich Sirena ein.

Amicia wusste ja, dass ihnen im Jahr nur drei Tage zum Existieren zugestanden wurden. Das hatte sie im Buch selbst gelesen.

„Ich sage, wir tun es!“, rief der Mistkerl doch glatt.

„Wenn du nächstes Mal einen auf böser Killer machen willst“, sagte Lary und zeigte auf dessen Beine, „sorg dafür, dass kein flauschiges Kätzchen um deine Knie streift.“

Der Kerl sah an sich hinab, wo Schneewittchen sich gerade mit vollem Elan gegen seine Stiefel warf.

„Ach, verdammte Flohschleuder“, schimpfte er, ging aber dann in die Hocke, um ebendiese Flohschleuder zu streicheln.

Demon seufzte. Zum ersten Mal kam wieder Bewegung in ihn.

Er strich sich das Haar zurück und hob die Schultern. „Gut, dann sind wir jetzt also tot.“

Alle schwiegen, niemand widersprach.

Er nickte. „Larry, ist Amicias Wagen fertig?”

„Ja, hab ihn fertig gemacht.“

Demon sah sie an. „Du fährst besser jetzt schon los. Wenn wir morgen nicht abliefern, wer weiß schon, was mit dem Schloss passiert. Du solltest also besser nicht mehr drin sein; oder auch nur in der Nähe.“

Amicia sah zu ihm empor.

Dann blickte sie in die Runde.

Alle sahen sie an.
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„Ist das denn euer Ernst?“

„Sieht so aus.“

„Ich meine, seid ihr wirklich …“

„Verloren?“, fragte Demon und nickte dann.

„Verflucht, wollte ich sagen.“

Demon hob die Brauen. „Das trifft es wohl.“ Dann drehte er sich herum, ging zu dem Mann, neben den sich die weiße Katze gesetzt hatte und drückte sie kurzerhand Amicia in den Arm. „Du bist nicht allergisch, oder?“

„Nein.“

„Gut. – Bitte nimm sie mit. Wir sehen sie ohnehin nur drei Tage jedes Jahr. Das ist etwas wenig, selbst für eine Katze. – Larry, hast du die Wagenschlüssel?“

„Klar.“ Er fasste sich in die Tasche und förderte Amicias Wagenschlüssel zu Tage. „Hier, Mädel.“

Er hielt ihr das Ding baumelnd vors Gesicht.

Und wie sie so dastand, mit abebbender Panik, einer weißen Katze in der Hand, die eigentlich gar nicht festgehalten werden wollte, und der Aussicht diese ganzen Menschen – oder was sie waren! – zurückzulassen, fühlte sie sich plötzlich reichlich überfordert.

„Gibt es denn keinen anderen Weg?“

Hinten öffnete der blasse Kerl den Mund.

„Ohne Tote!“, rief ihm Amicia zu.

Er schloss den Mund wieder.

Demon schüttelte den Kopf, während Larry ihr – weil sie den Schlüssel nicht in die Hand nahm – das Ding kurzerhand in die Tasche des Morgenmantels stopfte.

„Du hast das Buch gelesen. Was soll es denn für einen Weg geben?“

„Hast du es auch gelesen?“

Er verzog den Mund. „Ich habe es geschrieben.“

Amicia holte tief Luft. „Schöne Handschrift.“

„Danke.“

Sie wandte sich an Sirena. „Bist du eine Sirene?“

„Ja. – Ich habe aber seit über 150 Jahren niemand mehr in den Tod gelockt.“

Sie hielt Joel eine Art altmodisches Männer-Nachthemd hin, der es sich rasch überstreifte.

Amicia setzte Schneewittchen ab und schüttelte den Kopf.

„Ich meine, ich verstehe ja gar nicht wirklich, was hier vor sich geht, aber es muss doch eine Möglichkeit geben, diesen Kreislauf zu durchbrechen.“

Plötzlich richteten sich alle Blicke auf Demon, der einmal schluckte und dann den Kopf schüttelte.

„Die Möglichkeiten sind verstrichen.“

Larry öffnete den Mund neben ihm, schloss ihn aber wieder.

Wie es aussah, gab es hier eine Art von Information, die keiner bereit war, Amicia mitzuteilen.

Amicia holte tief Atem.

Der Gedanke, jetzt einfach wegzufahren, diesen verrückten Ort und seine Bewohner hinter sich zu lassen, der war ihr beinah unerträglich. Auch wenn sie sehr wohl wusste, dass das der Moment war, wo sie eigentlich schreiend aus dem Haus laufen sollte.

„Ich habe nur ein Drittel gelesen.“

„Was?“

„Des Buches. Ich habe nur ein Drittel davon gelesen. Was steht denn weiter hinten?“

„Diverse Schreckensszenarien“, gab Demon zurück. Aber irgendetwas in seiner Miene machte Amicia misstrauisch.

„Stimmt das, Larry?“, fragte sie.

„Schreckensszenarien, ja.“

„Nur?“

Er zögerte kurz, hob dann beide Hände. „Ich bin nur ein alter Steingolem. Ich sag dazu kein Wort!“ Er machte einen Schritt zurück.

Amicia sah in die Runde.

„Joel?“

„Ich hab’s nicht gelesen. Ich … kann nicht so gut lesen.“

„Sirena?“

„Keine Ahnung, ehrlich gesagt.“

Amicia holte tief Luft.

Sie sah zu Demon auf. „Ich arbeite wie gesagt in einem Steuerbüro. Wenn ich irgendetwas erkenne, dann sind es Leute, die etwas verstecken wollen.“

„An deiner Stelle würde ich jetzt schleunigst verschwinden.“

Amicias Entscheidung war eher instinktiv. Sie zog den flauschigen Gürtel ihres Morgenmantels enger und stapfte an Demon vorbei.

„Wo willst du denn hin?“

„Auf mein Zimmer.“

„Was?“

„Ich lese jetzt das Buch fertig.“

„Was?“

„Geht mein Licht, Sirena?“

„Ja, geht.“

„Danke.“ Entschlossenen Schrittes stapfte Amicia zur Treppe und die Stufen hinauf. Sie sah nicht mehr zurück.

Larrys leises Lachen war das letzte, was sie hörte, bevor sie oben ankam. „Ich mag das Mädel“, sagte er, dann schloss sich Amicias Zimmertür hinter ihr.

Für einen Augenblick lehnte sie sich mit geschlossenen Augen dagegen.

Ihr Gehirn lief auf Notstrom. Anders konnte man es nicht beschreiben, denn es beschränkte sich offenbar auf einige Kernfunktionen. Andere wichtige Dinge wie Selbsterhaltungstrieb, Vernunft, Überlebenswille und Realitätsempfinden waren scheinbar komplett runtergefahren.

Oder wie sonst sollte man es sich erklären, was sie gerade tat und wo sie glaubte zu sein?

Sie stieß sich von der Tür ab und ging zum Bett.

Plötzlich öffnete sich hinter ihr die Tür.

Amicia drehte sich um.

Nervosität überflutete sie, als Demon plötzlich im Raum stand; und durchaus auch Wut.

„Anklopfen ist nicht so deins, hm?“

Er schloss die Tür und drehte sich zu ihr um. „Du verstehst offenbar nicht, was hier geschieht!“

„Nein, tue ich nicht.“

„Amicia, du musst weg.“

Sie nahm das Buch und drehte sich wieder zu Demon um.

Für einen Moment zuckte sie zusammen, weil er dichter hinter ihr stand, als erwartet.

„Ich glaube, ihr seid nette Leute.“

„Du irrst dich.“

„Also gut, Larry ist nett.“

„Ja, Larry. Er ist auch ein Golem. Er ist niemand, in dessen Natur es liegt, andere umzubringen.“

Sie schluckte und sah ihm in die dunklen Augen. „Wie in deiner?“

„Ja, wie in meiner.“ Er machte einen Schritt nach vorn und packte Amicia bei den Schultern, die nur die Augen aufreißen konnte. „Verschwinde von hier. Ich kann nicht vorhersagen, was Demora tun wird, wenn wir ihr nicht geben, wonach sie verlangt.“

„Das kann ich dir aber sagen!“

„Du?“

„Ja. Das gebietet nämlich allein schon die Logik. – Wenn sie nicht bekommt, was sie zum Existieren braucht, … dann stirbt sie.“

Demon schüttelte den Kopf. „Du kennst sie nicht.“

„Glücklicherweise.“

„Sie wird nicht einfach … verhungern wie eine ungegossene Pflanze.“

„Sondern?“

Er ließ sie los. „Sie ist kein Mensch. Nicht einmal, als sie noch einer war, war sie es wirklich. Sie war immer etwas Dunkles und Böses. Sie war immer jemand, dem …“

„Dem?“

„Wer sich ihr widersetzt stirbt für gewöhnlich. Und bevor er stirbt, leidet er.“

Etwas in seinem Gesichtsausdruck war so schmerzvoll, dass Amicia nicht weiter nachfragte.

Dennoch …

„Jeder kann aufgehalten werden.“

„Warum ist dir das so wichtig?“ Demon schüttelte den Kopf. „Wieso interessiert es dich überhaupt ob -“

„Ich mach euch.“

„Wir sind eine Bande von Mördern!“, rief er aus.

Amicia straffte die Schultern. „Larry nicht.”

„Ich glaube, sie steht auf mich.“

Mit einem Stirnrunzeln drehte sie sich um. „Woher kam das?“

Demon verdrehte die Augen, aber Amicia fixierte ihn. „Woher kam das? Wo ist Larry? Warum kann er hören, was ich sage?“

„Es gibt … möglicherweise einen Spion.“

„Einen was?“

„Ein Guckloch.“

„Was?“ Amicia riss die Augen auf. „Wo?“

„Neben der Lampe.“

Sie wirbelte herum.

„Und am Bettpfosten.“

„Am …“ Sie ballte die Fäuste. „Hast du mich auch beobachtet?“

„Kurz.“

„Wobei?“

„Beim Schlafen.“

„Unfassbar. Einfach unfassbar.“ Sie öffnete die Badezimmertür. „Ich ziehe mir jetzt etwas an, währenddessen erzählst du mir etwas über Demora.“

„Ich soll mit ins Bad kommen?“

„Nein. Du bleibst vor der Tür. Ich höre gut. – Erzähl mir, was ihr schadet.“

Sie schloss die Tür hinter sich und brachte damit etwas Abstand zwischen sich und Demon.

„Ich verstehe einfach nicht, warum du noch hier bist.“

„Ich auch nicht. Und jetzt lass hören!“
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Amicia streifte sich den Mantel ab und blickte in den Spiegel. Ihr Haar war zerzaust und die Wangen gerötet. Alles in allem war das sehr harmlos, wenn man bedachte, welche Ängste sie gerade ausgestanden und mit wem sie in diese alten Gemäuer festsaß.

„Also?“, rief sie und griff nach ihrer Zahnbürste.

„Ich weiß wirklich nicht, was ich dir erzählen soll“, drang Demons Stimme dumpf von draußen herein. „Sie ist allmächtig.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen!“ Sie spuckte Schaum ins Waschbecken. „Ich meine, welcher Unsterbliche braucht eine Handvoll Sklaven, um Nahrung in Form von Angst ranzuschaffen?“

„Da hat sie recht!“

Amicia stockte.

„Larry, du kannst mich doch nicht auch im Bad beobachten, oder?“

„Äh … nein.“ Hinter den Fliesen rumpelte es verdächtig. Sie seufzte. Und da man Demon alles aus der Nase ziehen musste, beschloss sie, konkreter zu werden. „Habt ihr denn schon mal zu wenig Angst abgeliefert?“

„Ja“, sagte er hinter der Tür.

„Und was ist passiert?“

„Sie hat einen von uns mitgenommen. Nach seinen unvorstellbaren Schmerzensschreien haben wir ihn nie wieder gesehen.“

Sie hielt die Zahnbürste unter den Wasserhahn und holte tief Luft. „Wie lange ist das her?“

„98 Jahre, glaube ich.“

„Was denkt ihr, hat sie mit ihm gemacht?“

„Er war ein Amphib. Ich schätze, sie hat ihn vielleicht … austrocknen lassen. Oder erfrieren. Oder beides im Wechsel.“

Okay, also die Sache einfach laufenlassen und hoffen, dass schon alles klappt, war wohl keine Option.

„Und habt ihr schon einmal aufbegehrt?“ Sie drehte sich um. „Larry, kuck weg!“

Dann zog sie sich das Nachthemd über den Kopf, schlüpfte in Rekordtempo in Unterwäsche, Jeans und Pulli.

„Demon?“, fragte sie dabei. „Bist du da noch?“

„Ja.“

„Ob ihr schon einmal aufbegehrt habt, fragte ich.“

„Ja, einmal.“

Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Amicia schlüpfte in ihre Schuhe und zog die Tür auf. Demon stand direkt davor, doch ihre Frage hatte ihn scheinbar so in Gedanken versinken lassen, dass er sie zuerst gar nicht bemerkte.

Als er aufsah, stand etwas in seinem Blick, das ihr eine Gänsehaut bescherte. Amicia stockte. „Demon?“, fragte sie leise.

„Sie hat mir alle genommen“, gab er leise zurück. „Wir alle sind … wie eine Familie. Man streitet sich, man ärgert sich übereinander.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Man braucht sich. – An jenem Tag, als ich ihr die Stirn bot, tötete sie alle, die zu uns gehörten. Alle bis auf Larry, den sie in einen formlosen Klumpen Sandstein verwandelte. Es dauerte Jahre, bis er sich wieder zu irgendetwas formen konnte. – Jedes Jahr bis dahin brachte sie mir einen neuen Schützling. Sie ersetzte die vorigen Zug um Zug. Sie zeigte mir, wie ersetzbar wir alle sind. Ich wollte es nicht, aber mit den Jahren, mit den … Jahrhunderten gewöhnte ich mich auch an sie. An Sirena und Joel und …“ Demon hob die Schultern. Eine Geste, die an ihm verloren und hilflos wirkte.

„Aber wird es nicht jetzt genauso sein?“

„Nein. Diesmal gehe ich mit ihnen.“

Amicia überlegte einen Augenblick. „Ich möchte in ein anderes Zimmer gehen.“

„Warum?“

„Ich möchte in ein Zimmer, in dem man uns nicht belauschen kann.“

Demon sah sie kurz an, nickte dann und ging zur Tür. Amicia folgte ihm wortlos.

Sie gingen den Gang entlang, dann eine weitere Treppe hinauf, dann noch eine schmalere Treppe noch weiter hinauf und standen schließlich vor einer Tür, die Demon öffnete.

Dahinter glomm ein Feuer im Kamin.

„Bitte“, sagte er und ließ Amicia eintreten.

Sie sah sich um.

Der Raum war sehr besonders. Es gab ein schlichtes mit hellen Laken bezogenes Bett am anderen Ende des Raumes. Aber der wirkliche Blickfang war der große Schreibtisch mit dem noch größeren Bücherregal dahinter links von ihr. Prachtvolle Bände, deren Titel Amicia im Halbdunkel nicht entziffern konnte, reihten sich aneinander. Auf dem Schreibtisch gab es noch mehr davon. Einige waren aufgeschlagen, andere waren geschlossen, hatten aber unzählige bunte Lesezeichen.

Es gab kleinere und größere Ölbilder an der Wand, die teils harmonische und teils verstörend brutale Szenen zeigten.

„Ist das dein Zimmer?“, fragte Amicia, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte.

„Ja.“

Sie drehte sich zu ihm um. Er stand vor einer Glastür, die scheinbar auf eine Art Balkon hinausführte.

Er öffnete die Tür und trat ins Freie.

Amicia ging in seine Richtung und blieb vor einem kleinen Beistelltischchen stehen. Dort gab es in einem silbernen Rahmen eine Zeichnung, die eine junge Frau mit pechschwarzem Haar zeigte. Sie lächelte strahlend. Es war beinah unheimlich, wie gut das Glück auf ihren Zügen mit der Zeichnung getroffen worden war.

„Meine Frau“, sagte Demon, der Amicia an der Tür betrachtete.

Sie hob den Blick. „Es tut mir leid.“

Er nickte. „Seinerzeit …“ Er stockte, drehte sich wieder um und ging hinaus. Amicia folgte ihm, stellte sich neben ihn und hob den Blick.

„Seinerzeit?“, fragte sie.

„Es war die Zeit, in der Demora es schaffte, sich …“ Er schüttelte den Kopf. „Offen gestanden, ich weiß bis heute nicht, wie oder was genau sie getan hat. Sie war böse vom Anbeginn ihrer Existenz bis zu dem Tag, an dem sie in die Form hinüberglitt, die ihr jetzt zu eigen ist. Ich kannte sie. Dieses Schloss war der Besitz der Familie meiner Frau. Demora war ein Phantom. Sie war etwas, wovon man sich erzählte, wenn man zu viel getrunken hatte. Obwohl unsere Zeit geprägt war von Aberglaube und Gottesfürchtigkeit, so konnte und wollte doch niemand begreifen, dass sie wirklich existierte; dass sie weit mehr als eine Hexe war.“ Er umschloss mit beiden Händen das schmiedeeiserne Geländer, sah hinab auf die Schwärze des Gartens.

„Meine Frau wurde krank. Sehr krank. Der Schmerz quälte sie wie ein glühendes Eisen. Sie bekam hohes Fieber, das sich nicht senken ließ. Sie litt … Höllenqualen. – Demora wurden Zauberkräfte zugesprochen. Und ich …“

„Du gingst zu ihr.“

„Nein.“ Er sah auf Amicia hinab. „Sie kam zu mir. Eines Abends stand sie im Zimmer meiner Frau, direkt neben ihrem Bett. Zuerst wusste ich ja gar nicht, wer sie war. Ich hielt sie für eine Dienerin und da ich jedem strengstens untersagt hatte, zu meiner Frau zu gehen, ohne dass ich dabei war, stürmte ich auf sie zu und versuchte, sie vom Bett meiner Frau wegzuzerren.“ Demon schüttelte den Kopf. „Ich weiß noch, dass … nun, damals, das ist jetzt etwa 800 Jahre her, da war ich mit meiner Größe und Statur wirklich eine Ausnahme. Dass eine so kleine Frau sich nicht einen Millimeter bewegte, als ich sie fortziehen wollte, das erschrak mich damals; es war unwirklich. Es war … unmöglich. Und dann sah ich ihr Gesicht. Und obwohl ich sie nicht kannte, noch nie persönlich gesehen hatte, wusste ich, wer da vor mir stand.“

„Wollte sie deiner Frau helfen?“

„Das sagte sie mir. Sie fasste nach meinem Arm und sagte: Sieh nur, wie du leidest. Ein Mann wie du, sollte nicht leiden müssen. Ich helfe dir aus diesem Leid heraus; euch beiden. Sichere mir nur deine Gefolgschaft zu und Liliana wird wieder strahlen vor Leben und Glück.“ Er holte tief Luft. „Heute weiß ich natürlich, dass ich ihr nicht hätte glauben dürfen; dass sie nur an sich gedacht hat und etwas von mir brauchte, von dem ich gar nicht wusste, was es überhaupt sein könnte. Aber damals … wollte ich einfach meine Frau zurück.“

„Und was ist dann passiert? Was wollte sie von dir?“

„Blut.“

Amicia runzelte die Stirn. „Am Bett meiner Frau zwang sie mich, mich hinzuknien. Sie nahm meine Hand und biss mich. Sie … riss mir regelrecht den Arm auf.“ Er hob die Schultern. „Die meisten dieser Vampirfilme, die es heutzutage gibt sind lächerlich und kindisch, aber manche … die kommen dem Kern doch sehr nah.“

Ein Schauder überlief Amicia. „Und was ist dann passiert?“

„Die Realität verließ mich. Es war, als würde mir Demora etwas einimpfen; etwas, das mich unwiederbringlich von dem trennte, was ich eigentlich war. Heute weiß ich, dass es ihr … Gift war. Ihre Boshaftigkeit. Sie machte mich zu dem, was ich heute bin.“

Amicia starrte ihn an, sie fragte nicht, was er war. Sie wusste es, sie sah es ihm an.

„Und deine Frau?“

Demons Gesicht versteinerte für einen Augenblick. „Sie starb. Sie …“ Er schüttelte den Kopf. „Es klingt heutzutage so lächerlich. So verdammt … lächerlich. Sie hatte eine Blinddarmentzündung. Seitenkrankheit nannten wir es damals.“

Amicia blickte ihn mit rasendem Puls an. „Es tut mir sehr leid“, sagte sie halblaut.

Er nickte kaum merklich und zeigte nach unten in den Garten. „Siehst du den Teich?“, fragte er.

Amicia trat etwas näher und nickte wortlos.

„Wenn wir die Ängste sammeln, dann versenken wir sie darin. Das Wasser ist tot. Es ist …“ Er überlegte kurz. „Es ist ein Teil von ihr. Es ist dunkel und böse. Und wenn wir die Ängste hinablassen, dann …“

„Es brodelt.“ Amicia sagte es leise, woraufhin Demon stockte.

„Ja, genau. Woher -“

„Es hat gestern gebrodelt. Gekocht regelrecht.“

„Wann?“

„Nachdem wir im Garten waren. Nachdem wir gefrühstückt hatten.“

Er griff nach ihrem Oberarm, regelrecht grob. „Warst du am Teich?“

„Ja.“ Sie wand sich aus seinem Griff. „Sonst hätte ich das ja wohl nicht gesehen, oder?“

„Und was war noch?“

Amicia rieb sich den Arm. „Das Wasser hat gekocht und gebrodelt und dann … hat es geleuchtet.“

„Geleuchtet?“

„Ja, es war ein Muster. Es war ähnlich dem, das auf dem Schnitt des Buches zu sehen war.“

„Heilige Scheiße“, murmelte Demon. „Wir müssen es den anderen erzählen.“

Er wollte schon hineinstürmen, aber Amicia blieb noch stehen.

„Da war noch was.“

Demon blieb abrupt stehen und drehte sich um. „Was?“

„Als das Wasser brodelte, da verdunkelte sich der Himmel für einen Augenblick. Er wurde … rabenschwarz. Und in dieser Schwärze, da … hörte ich eine Stimme.“

„Was sagte die Stimme?“

Bevor sie es aussprach, überlief sie selbst eine Gänsehaut. „Die Stimme sagte: Komm zu mir, Amicia. – Komm zu mir und stirb.“


Kapitel 10



Demon sah sie noch für einen langen Augenblick an. Dann packte er sie wieder am Arm und zerrte sie mit sich.

„Hey!“, rief sie aus. Doch es kümmerte ihn überhaupt nicht.

Er schleifte sie regelrecht aus dem Zimmer, zur Treppe, die Stufen hinunter, die nächsten Stufen hinunter und schließlich in die Halle. „Larry!“, rief er. „Sirena! Joel! – Und alle anderen!“

Die Art von Dringlichkeit, die in seinem Tonfall mitschwang, machte Amicia nur umso nervöser.

Und beinah noch nervöser machte sie die Tatsache, dass es scheinbar allen anderen ebenso ging, denn sie fanden sich blitzartig ein.

„Hey, Mann, was ist denn? – Du klingst, als hätte dich eine scheiß Kobra gebissen!“

„Wenn es mal so harmlos wäre, Larry“, gab Demon zurück und zeigte auf Amicia.

„Demora hat sich ihr gezeigt.“

„Von gezeigt habe ich doch gar nichts gesagt“, hielt sie dagegen, aber Demon schüttelte nur den Kopf.

„Sie hat den Teich brodeln und leuchten lassen. Sie hat Amicia … eingeladen.“

Larry trat vor. „Zum Sterben etwa?“

„Ja.“

„Heilige Mutter Anna“, murmelte dieser und bekreuzigte sich, was für einen verfluchten Steingolem doch eine recht unpassende Geste zu sein schien.

Amicia schüttelte den Kopf. „Was soll das denn bedeuten?“

„Das wüsste ich auch gern“, warf Gordon, der Feuer-Dämon ein.

„Ihr kennt die Zeit nicht vor eurer“, sagte er, „ihr habt das Buch nicht gelesen.“

„Dann verrat uns doch, was drin steht“, sagte Sirena.

„Demora spricht keine Einladungen aus, die sie nicht ernst meint.“

„Wie beruhigend“, murmelte Amicia.

„Und was soll das heißen?“, fragte Joel.

„Wenn man ihren Einladungen nicht nachkommt, dann …“

„Scheiße, was ist das denn?“, rief plötzlich der Kerl mit den nassen Haaren aus.

Zuerst wandten alle den Blick in seine Richtung, dann sahen alle zur Hintertür, wo auch er hinsah.

Larry eilte zur Tür, Demon folgte und auch Amicia; wenn auch mit entsprechendem Abstand.

„Na toll“, hörte Amicia Larry sagen.

Jetzt kam sie doch näher und versuchte, über seine Schulter zu blicken.

„Ich sehe gar nix“, beschwerte sie sich. „Was ist denn los?“

Da machte Demon einen halben Schritt zur Seite und zog sie an sich. Zuerst verwirrte sie der Körperkontakt ein wenig, denn er stand so dicht hinter ihr, dass sein Kinn beinah auf ihrem Scheitel lag. Aber dann lenkte sie etwas ab.

Etwas, das sie noch nie gesehen hatte.

Etwas, das sie sich nicht einmal ansatzweise hätte vorstellen können.

Der Teich erwachte in der Dunkelheit zum Leben. Das Wasser hob sich. Es war weit mehr als ein Sprudeln, es stieg auf wie eine Säule; wie ein … Körper, ein schwarzer, toter Körper, der um etwas herumfloss, das einer unerklärlichen Gestalt viel zu ähnlich war.

Amicia räusperte sich, als das Wasser plötzlich anfing zu leuchten und sich ihr Verdacht bestätigte. Irgendetwas … war darin.

Irgendetwas bewegte sich.

„Ist … sie das?“, hauchte Amicia.

Anstelle einer Antwort schob Demon Amicia in Sirenas Richtung. „Du hältst sie fest“, sagte er zu ihr. „Egal was ist.“

Sein Tonfall hatte einen Unterton, den sie noch nie an ihm gehört hatte. Zum ersten Mal konnte sie ihn sich als jemand vorstellen, der im Mittelalter auf einem Schloss gelebt hatte. Und das nicht als herausgeputzter Pfau, sondern als ein berittener Kämpfer, der wusste, wie man Befehle gab.

Sirenas kleine Hand schloss sich mit eiserner Kraft um Amicias Arm. „Ja, Demon“, sagte sie.

Er nickte knapp, öffnete die Tür und ging hinaus in den Garten.
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Amicia wand sich erfolglos in Sirenas Griff. „Was macht er denn?“, fragte sie sie. „Was hat er denn vor?“

„Er will mit ihr sprechen.“ Die Antwort kam von Larry.

Amicia drehte sich über die Schulter in seine Richtung. „Aber das ist doch eine ganz, ganz schlechte Idee, oder?“

„Also für mich wäre es nichts, nein.“

Amicia sah wieder nach draußen.

Der Anblick, der sich ihr bot, war grotesk und angsteinflößend.

Demon stand vor dem sich emporreckenden Wasser, das sich streckte, wie ein flüssiger und doch glühender Dämon.

„Du bist hier nicht willkommen, Hexe!“, brüllte er mit tiefer Stimme. „Du hast in dieser Nacht kein Anrecht auf keinen von uns!“

Das Wasser grollte.

„Demon …“ Die Stimme, die Amicia schon im Garten gehört hatte, verschaffte ihr eine Gänsehaut. Aber das nicht allein, weil sie sie wiedererkannte, sondern vor allem, weil sie nun so verändert klang. Sie klang fast, als wollte sie Demon schmeicheln.

Amicia sah von hinten, wie er die Fäuste ballte, beinah spürte sie seinen gepressten Atem.

„Morgen Abend, Demora. Morgen! Keinen Augenblick früher, hörst du?“

Das Wasser brodelte, das unheimliche Leuchten darin changierte, wurde von einem kalten Blau zu einem Weiß, dann rötlich.

„Ich bin hier, weil ich dir ein Angebot machen möchte.“

Das schien nun Sirena so restlos zu verblüffen, dass sie sogar den Griff um Amicias Arm ein wenig lockerte. Als diese sich kurz zu den anderen umwandte, waren sie wie versteinert.

Vermutlich war es in den letzten – wieviel? – 200 Jahren nicht vorgekommen, dass es von diesem bösartigen Wesen ein Angebot gegeben hatte.

„Deine Angebote kenne ich“, hörte sie indes Demon sagen, „sie sind verhängnisvoll und besetzt mit Schmerz und Qual.“

„Gräme dich nicht, Lieber.“ Amicia riss die Augen auf, während irgendjemand hinter ihr – vermutlich Larry – Würgegeräusche nachahmte. „Ich werde dich niemals fallenlassen. Ich biete dir an, dir mit den deinen zehn ganze Jahre zu gewähren. Zehn volle Jahre, nicht nur die drei Tage vor Allerheiligen, nein, die ganze … kostbare Zeit.“

„Das meint sie nicht ernst, oder?“, fragte Joel hinter ihr.

„Man kann ihr nie trauen“, sagte Larry leise. „Alles, nur das nicht.“

„Und was würdest du für dieses außerordentlich großzügige Angebot als Gegenleistung wollen?“

Das Wasser stieg noch weiter auf. Es bewegte sich, wurde seltsam unförmig.

Für einen Augenblick schien es, als würde es Demon verschlingen wollen.

Für einen Augenblick –

„Gib mir das Mädchen!“

„Welches Mädchen?“, fragte Amicia leise.

Sirena sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Sie meint dich!“

„Was? – Aber -“

„Wozu solltest du sie brauchen?“

„Ich will sie! – Das muss genügen. Du hast mein Angebot gehört und ich rate dir – euch allen! – es anzunehmen, bevor die Nacht endet.“

Dann, mit einem urplötzlichen Aufbäumen des Wassers glomm das Leuchten tiefrot auf, bevor die flüssige Säule einfach in sich zusammenstürzte und in den Teich fiel.

Demon machte ein paar Schritte zurück, blieb noch eine ganze Weile stehen, bevor er sich schließlich umdrehte, um ins Haus zurückzugehen.

Alle starrten ihn erwartungsvoll an, als er auf sie zukam. Doch er sah nur Amicia an und etwas so Dunkles lag in seinem Blick, dass sie unwillkürlich zurückwich.

„Du willst darauf ja wohl nicht eingehen!“, knurrte Larry, dem Demons Blick wohl ebenfalls auffiel.

„Natürlich nicht.“ Demon blieb vor Amicia stehen und wenn Sirena nicht immer noch hinter ihr gestanden hätte, wäre sie wohl zurückgewichen. Es war beinah, als hätte etwas von der Dunkelheit, von der Boshaftigkeit, die sich im Wasser spiegelte, die zu Demora gehörte, auf ihn abgefärbt.

„Hey, Demon“, sagte Sirena mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. „Mach mal einen Schritt zurück.“

Mit einer seltsam abgehackten Bewegung wandte er sich in ihre Richtung. Amicia überlief eine Gänsehaut, denn ihre Vermutung war womöglich zutreffend.

„Bis du dich beruhigt hast, Demon“, setzte sie nach, „trittst du zurück, verstehst du mich?“

Als Demon dennoch die Hand nach Amicia aussteckte, holte Sirena tief Luft und ein Laut formte sich in ihrer Kehle, der so ungewöhnlich und hoch war, wie Amicia es noch nie gehört hatte. Es war kein direkter Gesang, es war auch kein Schrei.

Es war irgendetwas dazwischen, das absolut faszinierend klang.

Zumindest dachte sie das, bis sich alle um sie herum plötzlich stöhnend die Hände auf die Ohren pressten. Irgendjemand stieß einen Fluch aus, ein anderer – Joel – sank scheinbar vor Schmerz auf die Knie.

Und auch Demon, wie Amicia feststellte, trat taumelnd einen Schritt zurück, kniff die Lider zusammen, schüttelte den Kopf, als wollte er etwas loswerden; als wollte er zu sich kommen.

Als er den Blick wieder hob, verstummte Sirena augenblicklich.

„Geht’s wieder?“, fragte sie ernst.

Demon holte tief Atem, rollte die Schultern, nickte dann.

„Gut.“ Sirena blickte Amicia an. „Der Gesang quält nur Männer“, erklärte sie und blickte dann in die Runde.

Amicia jedoch sah zu Demon auf. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie. „Was will sie denn von mir?“

„Das müssen wir rausfinden.“

„Und wie?“

„Das würde mich aber auch interessieren“, kam es von Larry, der mit dem Zeigefinger in seinem Ohr herumstocherte.

Demon drehte sich zur Hintertür und schloss sie, dann drehte er sogar den großen, schweren Eisenschlüssel im Schloss, obwohl Amicia sich nicht vorstellen konnte, dass das auf Demoras Zugriff irgendeine Auswirkung hatte.

„Lasst uns mal in den Salon rübergehen“, sagte er dann und ging voraus.

Amicia blickte ihm zuerst reichlich verwundert nach, dann folgte sie, genau wie alle anderen.

Sie fanden Demon vor einer hohen Regalwand stehend wieder. Scheinbar durchforstete sein Blick die oberen Reihen.

„Ist dir langweilig?“, fragte Gordon. „Suchst du erstmal ein gutes Buch?“

„Witzig“, war Demons Antwort, der im nächsten Augenblick nach einem Band griff, der zwar alt wirkte, aber sich ansonsten deutlich von dem Demora Band unterschied.

Er ging damit zum Schreibtisch, setzte sich, schlug das Buch auf und begann scheinbar zu lesen.

Amicia sah Sirena an, die ihren Blick erwiderte.

Überhaupt wurden verwunderte Blicke ausgetauscht, bis Demon wenige Augenblicke später ein: „Nicht zu glauben“, vor sich hin murmelte.

„Wir wollen ja nicht neugierig sein …“, sagte Larry und rollte mit den Augen, als Demon zu ihm aufsah.

„Ja, tut mir leid.“ Er stand auf und kam um den Tisch herum. „Zwei Sachen“, hob er an. „Erstens: Es muss einen doch sehr verwundern, dass Demora plötzlich so ein außerordentlich großes Interesse zeigt an einem Menschen. Oder – anders gesagt – dass sie mehr von jenem Menschen möchte, als die Portion Angst, die wir für gewöhnlich aus ihm herausquetschen.“

Amicia sah sich um. Die meisten nickten oder gaben zustimmende Geräusche von sich.

„Und zweitens?“, fragte Joel, der noch immer ein sehr altmodisches Herren-Nachthemd trug.

„Zweitens kann uns vielleicht Amicia selbst beantworten.“

Sie riss die Augen auf. „Was? – Ich?“

Er kam zu ihr und stellte sich direkt vor sie. „Sie hat gestern zu dir gesprochen, sagtest du?“

Amicia zog ein wenig den Kopf ein. „Nun, jedenfalls habe ich eine Stimme gehört. Und der Teich hat dabei gebrodelt.“

Demon nickte. „Es gibt also einen Grund dafür, warum sie dich will. Es gibt vielleicht sogar einen Grund dafür, warum es die anderen aus deiner Firma nie ins Schloss geschafft haben.“

Amicia deutete ein Kopfschütteln an. „Wie meinst du das?“

„Demora ist mächtig. Sie belässt es seit langer Zeit dabei, sich in ihrer eigenen Welt aufzuhalten. Aber das bedeutet nicht, dass sie in dieser keine Macht hätte; insbesondere, wenn sie einen triftigen Grund hat, etwas zu wollen.“

Bei diesen Worten überlief es Amicia eiskalt. Was konnte denn ihren Kollegen passiert sein?

Unwillkürlich dachte sie an den eigenartigen Anruf ihres Chefs, die hektischen Worte, die sie durch die schlechte Verbindung kaum verstanden hatte.

„Was könnte sie … mit denen denn gemacht haben?“

„Alles. Einfach alles.“

Amicia überlegte einen Augenblick. „Harold hatte versucht, mich anzurufen, als ich mit Larry draußen war. Als er das nicht geschafft hat, hat er mir eine Sprachnachricht geschickt. Aber … es war so viel los, ich habe sie noch gar nicht abgehört.“

„Wo ist dein Handy?“, fragte Sirena.

„Oben auf meinem Zimmer.“

„Ich komme mit“, erklärte Demon, fasste sie am Arm und schob sie aus dem Salon.
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Als sie an der Treppe angekommen waren, wand sich Amicia aus seinem Griff. „Ich bin mir dann doch unsicher, ob ich mit dir alleine sein will da oben.“

Er antwortete nicht, ging stattdessen wortlos weiter.

Amicia blieb stehen, also blieb ihm ein wenig später nicht mehr übrig, als ebenso kurz stehenzubleiben. „Sie hat einen starken Einfluss auf mich“, erklärte er dabei. „Das ist etwas, was ich nicht beeinflussen kann.“

Amicia verschränkte die Arme vor der Brust.

„Sie hat dich … sehr vertraut angesprochen.“

Demon sah sie aus seinen dunklen Augen an. Der Blick und alles, was darin stand, machte ihr Angst, so dass sie den Handlauf etwas fester umschloss und schluckte. „Oder täusche ich mich?“, traute sie sich dennoch zu fragen.

„Sie hat Macht über mich“, räumte er eine. „Früher mehr als heute.“

„Inwiefern?“

„Sie kann sich in das schönste Wesen verwandeln, das du dir vorstellen kannst. Sie kann direkt in dich hineinsehen und dir das sagen, was du schon immer hören wolltest; Dinge, von denen du selbst nicht einmal ahntest, wie wichtig sie dir sein könnten. – Sie liest einen wie ein Kinderbuch.“

Amicia holte tief Luft. „Verstehe.“

„Ich habe eine Barriere aufgebaut. – Mühsam! Ich habe mich von ihr gelöst, habe mir dabei Fetzen aus der Seele gerissen. Aber auf eine Art …“

„Auf eine Art was?“

Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Ich -“

Als er sich umdrehen wollte, packte sie sein Handgelenk. Sichtlich verwundert über die Geste, blieb er stehen und sah auf ihre schmale Hand.

„Auf eine Art was?“

„Ich werde immer mit ihr verbunden sein. Ob ich es will oder nicht.“

Ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, drehte er sich um und ging die Treppe hinauf.

Amicia sah ihm noch einen Augenblick lang nach, folgte ihm dann.

„Wo hab ich es nur hingelegt?“, überlegte sie, während sie sich im Raum umsah.

Demon stand an der Tür und beobachtete sie. Ein Umstand, der sich seltsam anfühlte.

Sie hob ihre Bettdecke, dann das Kissen.

Wie schnell man ein Handy verlegte, wenn man sowieso keinen Empfang hatte …

„Ah!“ Es lag auf dem Schreibtisch. Sie nahm es und kam zu Demon zurück. Bevor sie die Nachricht abrief, hob sie den Blick.

„Wenn ich nochmal was sagen darf …“

„Nur zu.“

„Du siehst mich so komisch an. Gibt es dafür einen Grund?“

„Ich bin was ich bin.“

„Geht’s etwas genauer?“

„Ich ernähre mich von Blut. Blut zu nehmen erfordert zumeist nahen Körperkontakt, einer innigen Umarmung gleich.“

Amicias Puls schwoll unwillkürlich an. „Ich habe geträumt … von dir.“

Demon schüttele den Kopf. „Das war kein Traum.“

In Ermangelung von Alternativen krallte sie sich in ihr Handy. „Du warst in meinem Bett?“

„Ja.“

Es war gar nicht nötig, bewusst an den Traum zurückzudenken, denn die Erinnerungen waren so klar und deutlich, als wäre es erst einen Augenblick her.

Die Berührungen, seine Hände, der Kuss.

„Es hat sich gar nicht angefühlt, als ob du mich … eigentlich umbringen wolltest.“

„Nein, das hat es nicht.“

„Gibt es dafür einen Grund?“

„Mehrere. Einige davon sind weniger offensichtlich als die anderen.“

„Ich interessiere mich für die weniger offensichtlichen“, gab Amicia prompt zurück, während sie ihr Handy anschaltete, auf der ihr nach wie vor eine Sprachnachricht angezeigt wurde.

„Etwas scheint mit dir vorzugehen. Etwas, das ich zwar nicht verstehe, das Demora aber genauso zu spüren scheint, wie ich. Und … dieses Etwas scheint mich anzuziehen.“

Amicia hob die Brauen. Glücklicherweise bewahrte sie das Piepen ihres Telefons davor, eine passende Antwort auf diese Feststellung finden zu müssen.

Sie räusperte sich und schob die Lautstärke auf Maximum.

„Soll ich?“, fragte sie.

Demon kam näher, so nah, dass er sie beinah berührte, was für einen unerwartet intensiven Nervositäts-Schub sorgte. Sie hob das Handy an und drückte auf Play.


Kapitel 11



Zuerst war nur undefinierbares Rauschen zu hören. Es raschelte.

Amicia runzelte die Stirn, fragte sich schon einen Moment, ob er das Handy womöglich in der Tasche gehabt und aus Versehen irgendwie angerufen hatte. Dann jedoch hörte sie ein tiefes Einatmen.

„Amicia, hey“, hörte sie Harolds Stimme, aber atemlos, beinah ein Hauchen. „Die Verbindung war weg, ich …“ Er schluckte so laut, dass sie es hören konnte. „Hör mal, hier geht irgendeine Scheiße vor sich. Ich …“ Ein Geräusch unterbrach ihn, das sie nicht kannte oder zuordnen konnte. Harold fluchte. Aber sein Fluch klang so ängstlich, dass sie eine Gänsehaut bekam. „Wir sind hier irgendwo hängengeblieben. Linda ist vorausgefahren, aber …“ Er machte eine kurze Pause, als würde er sich umsehen. „Der Wagen kam von der Straße ab und fuhr in den Graben. Ich bin ausgestiegen, zu ihr gelaufen, aber sie war nicht mehr da. Sie … war weg.“ Amicia sah kurz zu Demon auf, der konzentriert das Telefon ansah. „Als ich zu meinem Wagen zurückkam waren Bill und Duram plötzlich weg. Ich …“ Wieder schien er sich umzudrehen. Amicia hörte ein Knacken. „Scheiße, was war das denn?“, hauchte Harold. „Amicia, ich weiß nicht, wie weit ich vom Schloss weg bin, aber irgendwie … - Irgendwas ist hier komisch. Es fahren gar keine Autos mehr und Emilys Wagen, der mir gefolgt ist, ist auch nicht zu sehen und …“ Die Leitung rauschte für einen Moment. „Ich weiß nicht, wo du bist, aber sieh zu, dass du nach Hause kommst, hörst du? Die Party ist abgesagt, fahr nach Galway zurück! Fahr nach Hause, Amicia! Fahr -“ Wieder ein Geräusch, so laut, dass Amicia es deutlich hörte. Es war wie ein Krachen und dann ein seltsames – „Verdammte Scheiße, was ist das?“ Harolds Stimme schwoll innerhalb eines Augenblicks zu einem Kreischen an. „Verschwinde!“, rief er aus. „Scheiße, was bist du? Was -“ Ein Schmerzensschrei. Ein Laut, wie Amicia ihn noch nie gehört hatte, drang aus dem Handy und durch Mark und Bein. Der Laut schwoll an und doch war das Knacken, das sie hörte, so ohrenbetäubend, dass es den Schrei noch übertönte. Dann … Stille.

Nur noch Stille.

Amicia starrte auf ihr Telefon. Die Sprachnachricht lief noch, aber nichts war mehr zu hören, nur diese grässliche Stille.

Die Nachricht war noch nicht zu Ende, als Demon ihr langsam das Handy aus der Hand nahm und die Nachricht stoppte.

Amicias Puls raste und sie wusste gar nicht, was sie sagen, wie sie reagieren sollte. Sie war in einem Schockzustand, der auch wenn die Sekunden und vielleicht Minuten verstrichen, gar nicht aufhören wollte.

„War sie das?“, schaffte sie schließlich zu fragen.

Als Demon nicht antwortete, hob sie den Blick. „Ja“, sagte er dann.

„Sind sie tot?“ Ihre Stimme zitterte. „Alle?“

„Ich weiß es nicht, aber … ich schätze schon.“

Amicia tastete hinter sich, bekam aber nichts zu fassen.

Etwa eine Millisekunde, bevor ihre Knie nachgaben und sie wie ein nasser Sack auf dem Boden landete, packte Demon nach ihrem Arm, zog sie zurück und setzte sie auf die Bettkante.

Sie schüttelte den Kopf.

Sie konnte gar nicht mehr aufhören, den Kopf zu schütteln.

Plötzlich schossen ihr Szenen durch den Kopf von Linda, und wie sie sich immer morgens an der Kaffeemaschine getroffen hatten. Sie dachte an Bill, der ihr mit einem nicht so charmanten Lächeln, wie er vielleicht dachte, seine unerledigte Arbeit zugeschoben hatte.

Und sie waren einfach weg?

Einfach … einfach so?

Nein, meldete sich die Stimme in ihrem Hinterkopf, die noch kämpferisch war.

Nein, nicht einfach so!

Wenn es so war, wie sie glaubten, dann war das kein Unfall gewesen, kein schrecklicher Schicksalsschlag und auch nichts anderes in dieser Art.

Es war Mord gewesen.

Schrecklicher, eiskalter Mord.

Sie hob den Blick. Demon hatte sich neben sie gesetzt und sah hinab auf ihre blasse Hand, als überlegte er, sie zu halten.

„Warum hat sie das getan?“

„Sie wollte offenbar, dass du hierherkommst. – Und nur du allein! Sie … will dich!“

„Aber warum denn?“ Amicia sprang auf die Beine und wunderte sich selbst, dass sie sie trugen. „Ich bin stinklangweilig! – Eine geradezu abstoßend langweilige, unspektakuläre Frau aus Galway. Nicht reich, nicht berühmt, nicht besonders schlau. – Und mein Hintern ist auch nicht mehr so knackig, wie er mit 18 war!“

„Das bezweifle ich“, warf Demon ein. „Aber davon abgesehen geht es Demora ganz sicher weder um Geld noch um dein exquisites Hinterteil.“

Amicia hob den Blick. „Sondern?“

„Du träumst von mir.“ Er stand auf, so abrupt, dass sie fast zusammenzuckte. „Mir dürstet nach dir, aber auf eine andere Art. Auf eine Art die …“

Sie schluckte trocken. „Die?“

„Die mir selbst Angst macht.“ Als Amicia stockte, deutete er ein Kopfschütteln an. „Ich kann es nicht genauer erklären. Ich kann dir nur sagen, dass es einen Grund für all das hier gibt. Es gibt eine Verbindung zwischen uns. Zwischen dir und mir. Aber auch zwischen dir und Demora.“ Er strich sich das Haar zurück, atmete aufgewühlt. „Auf ihre beklemmende Art … liebt sie mich.“

„Was?“

„Es ist nichts Schönes, Amicia. – Es ist die Liebe eines Monsters.“ Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Sie will mich nicht loslassen. Sie will mich quälen. Und sie will unbegrenzte Macht und Kraft. – Und in den letzten ich weiß nicht wieviel Jahren wollte sie nie etwas anderes.“ Er setzte sich wieder auf die Bettkante, rieb die Hände ineinander. „Die Ängste, die werden nicht einfach in den Teich hinabgelassen. Dieses Gefäß, in dem sie übergeben werden, das bin ich. Ich bringe ihr diese Ängste. – In mir! – Und sie nimmt sie sich. Und mich.“ Plötzlich wirkte er so niedergeschlagen, dass Amicia trotz all ihrer Ängste Mitleid hatte.

Doch noch ehe sie irgendetwas zu ihm sagen konnte, straffte er die Schultern und sah auf. „Es gibt einen Raum im Schloss“, sagte er dabei, „ein Raum, in dem wohl mehr von Demoras Energie konserviert ist, als in allen anderen.“

Amicia hob die Brauen. „Klingt jetzt erstmal nicht sehr einladend“, erklärte sie und blies die Backen auf.

Demon lächelte sogar. „Ich glaube, wenn wir der Verbindung auf die Spur kommen wollen, die es zwischen dir, ihr und mir gibt, dann gibt es dort vielleicht einen Hinweis.“

„Okay.“ Obwohl sie sich überhaupt nicht okay fühlte …

„Und welcher Raum wäre das?“

„Der Keller.“

„Natürlich.“ Amicia nickte verzweifelt ironisch. „Der Keller. Natürlich muss es der Keller sein. Der gute, alte Keller! – Ein dunkler, feuchter, muffiger Ort, der sich nicht vernünftig ausleuchten lässt.“

„Hast du was gegen Keller?“

„Es ist Halloween, ein Monster will mich entführen, meine Kollegen sind tot, du bist ein Vampir …“ Sie hob die Schultern. „Sagen wir, es passt.“

Demon nickte und stand auf. „Komm“, sagte er dabei. „In vier Stunden geht die Sonne auf. Wir verlieren besser keine Zeit!“
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Auf dem Weg hinab in den Keller begegneten ihnen weder Sirena noch sonst irgendwer.

Da Amicia sich schwer vorstellen konnte, dass sie schliefen, sah sie Demon fragend an.

„Sie betrinken sich“, antwortete er auf ihre ungestellte Frage.

„Betrinken?“

„Ja. – Es ist sehr schwer eine Sirene unter den sprichwörtlichen Tisch zu saufen, aber sie geben sich jedes Jahr wieder Mühe. Immer bevor wir wieder eingemottet werden.“

Amicia hörte jetzt von irgendwoher Klirren. Sie wusste nicht, ob Gläser gegeneinandergestoßen oder gegen eine Wand geworfen wurden.

„Das verstehe ich.“ Sie überlegte einen Moment. „Trinkst du nicht normalerweise mit?“

„Nein.“ Er sah auf sie hinab. „Ich interessiere mich nur für eine Art von Getränk, leider.“

„Oha.“

Er hob die Schultern, während er die Tür zum Kellergeschoss öffnete. „Früher habe ich sehr gern Wein getrunken. Weißwein.“ Er betätigte einen Lichtschalter und tatsächlich flackerten einige Lampen auf und spendeten schließlich Licht, was Amicias Ängste ein wenig beruhigte. Wenn auch nicht ansatzweise genug. „Und ich habe sehr gern Äpfel gegessen.“

„Äpfel?“

„Ja. Sie sind so rund und glatt und saftig. Ich mochte sie schon als Kind und als Erwachsener hatte ich immer noch alle Zähne.“ Er sah auf. „Das war damals durchaus ungewöhnlich.“

„Habe ich gehört.“

„Meine Frau hatte auch schöne Zähne, zumindest bis ihr einmal eine Ziege den linken Schneidezahn ausgerammt hat.“

Amicia blieb stehen und er lachte leise.

„Sie hat so geweint, es war ihr schrecklich peinlich. Aber … ich habe sie ja nicht wegen ihres Schneidezahns geliebt, nicht wahr?“

Als er ihren Blick bemerkte, ebbte sein Lächeln ab.

„Es tut mir sehr leid, was dir, was euch passiert ist.“

„Es ist lange her. Es …“ Er runzelte die Stirn. „Ich war dumm. Ich war dumm wie ein kleines Kind, als ich ihr geglaubt habe. Aber vermutlich ist auch das Teil ihrer Macht: Dass sie einen glauben machen kann, was immer sie möchte.“

Er öffnete eine weitere Tür.

Wieder gingen Lichter an.

Glücklicherweise war dies nicht die Art von grässlichem Folterkeller, den Amicia unter dem alten Schloss vermutet hatte. Stattdessen war es scheinbar ein Weinkeller.

Der ganze, nicht wirklich kleine Raum war bis unter die Decke mit Weinregalen tapeziert, die – soweit man das auf den ersten Blick sehen konnte – prall gefüllt waren.

Leider blieben sie jedoch nicht in diesem Teil des Kellers. Vielmehr schien der Raum nur ein Durchgang zu sein.

Demon ging zur gegenüberliegenden Wand und öffnete eine weitere, kleinere und unscheinbare Tür.

Amicia zögerte kurz, ging aber dann zu ihm.

Wie es aussah, gab es in dem Raum dahinter kein elektrisches Licht. Demon – der sich darin bewegte, als könnte er entweder im Dunkeln sehen oder als würde er den Raum wie seine Westentasche kennen – entzündete mehrere Kerzen mit einem langen Streichholz. Als es für Amicia hell genug war, trat sie zu ihm ein.

Sie befanden sich in einem Raum, der ein wenig wie eine schlichte Schreibstube eingerichtet war. Es gab einen kleinen Tisch mit einem schmalen Holzstuhl dahinter. Auf dem Tisch selbst stand ein ausgetrocknetes Tintenfass, einige Stapel Blätter lagen daneben.

Amicia sah sich um.

Die Luft in diesem Raum roch eigenartig.

Sie war nicht muffig, wie im Rest des Kellers. Vielmehr trug die Luft einen Geruch von …

Amicia überlegte.

Es roch nach einer Art von Blüten. Aber der Geruch war aufdringlich und schwermütig.

Sie sah zu Demon auf. „Und jetzt?“

„Gib mir deine Hand.“

Sie hob den Blick. „Warum?“

Er kam zu ihr, so nah, dass sie den Kopf weit in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

„Tu es einfach.“

Bevor Amicia weiter darüber nachdenken konnte, hatte Demon ihre linke Hand genommen. Ihr entging nicht das Flackern in seinem Blick, als seine Fingerkuppen den Puls unter ihrem Handgelenk streiften.

„Du hast das doch im Griff, oder?“

Demons Nasenflügel weiteten sich, dennoch nickte er.

„Sag mir deinen Namen“, verlangte er dann.

„Den kennst du doch schon.“

„Tu es bitte trotzdem.“

„Amicia Vermeer.“

„Hast du noch einen zweiten Vornamen?“

„Gloria.“

Er machte eine auffordernde Geste und Amicia rollte mit den Augen, bevor sie sagte: „Amicia Gloria Vermeer.“

„Wie heißt deine Mutter?“

„Dagmar Vermeer. – Sie ist gebürtige Belgierin.“

„Und dein Vater?“

„Kenne ich leider nicht.“

„Du kennst ihn nicht?“

„Nein. – Meine Mutter war als junge Frau sehr schön. Sie ist es noch. Und sie war sehr … lebensfroh.“

„Verstehe.“ Ihr entging durchaus nicht, dass sich der Griff um ihr Handgelenk verstärkte. „Dein Vater also …“

„Mein Vater?“

„Was weißt du über ihn?“

„Meiner Mutter nach zu urteilen, war er heiß.“

„Heiß?“

„Ja.“

„Das ist nicht besonders hilfreich.“

„Nein, vor allem, wenn du die Tochter bist.“

„Was weißt du noch über ihn? Ist er ebenfalls Belgier?“

„Nein. Er ist Ire.“

„Ire?“

„Ja.“

„Kommt er aus einer guten Familie?“

„Er ist kein … Lord, oder so. Falls du das meinst.“

Demon schloss die Augen und verstärkte seinen Griff noch etwas mehr. Allmählich fühlte es sich an, als steckte ihr Handgelenk in einem Schraubstock. „Fühlst du dich ihm verbunden?“

Amicia stieß ein Lachen aus. „Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn nie gesehen. – Wie sollte ich mich ihm da verbunden fühlen?“

Aber als er ihren Blick fixierte, räusperte sie sich. „Ja, trotz allem irgendwie schon. Doch.“

„Hast du schon von ihm geträumt?“

Der Rest ihres Lächelns verschwand. Und etwas kribbelte im Nacken, das ihr besonders unangenehm war.

„Ja“, räumte sie ein.

„Oft?“

Amicia schluckte. Plötzlich hatte sie den Wunsch, ihm die Hand zu entziehen, aber Demon hielt sie so fest, dass das nicht gelang.

Sie presste die Lippen aufeinander, bevor sie noch einmal sagte: „Ja.“

„Und was tut er in deinen Träumen?“

„Hör mal, mir wird das hier echt zu blöd.“

Wieder versuchte sie, ihre Hand wegzuziehen. Wieder hielt Demon sie fest.

Sie überlegte, was sie ihm androhen konnte, wenn er sie nicht sofort losließ, aber … ihr fiel einfach nichts ein.

„Sag mir, was er tut.“

„Er rennt hinter mir her, okay?“, erklärte sie wütend, aber dennoch mit einem Zittern in der Stimme.

„Warum?“

„Keine Ahnung. Er rennt hinter mir her, weil er mich fangen will. Und die Stimmung im Traum sorgt dafür, dass ich genug Angst habe, um wegzulaufen.“

„Vielleicht will er dich nur umarmen.“

Amicia gab den Widerstand gegen seinen Griff auf. Sie schüttelte den Kopf.

„Nein, das will er nicht“, sagte sie leiser als gewollt. „Es ist nichts Gutes, das ihn antreibt.“ Sie runzelte die Stirn und sah zu ihm auf. „Wie kommst du darauf?“, fragte sie. „Wie kommst du auf meinen Vater?“

Er ließ sie los. „Es ist in unserem Blut“, sagte er dann. „Auf die ein oder andere Art ist alles in unserem Blut.“

Amicia wollte noch fragen, wie er das meinte, da hatte er sich schon über sie gebeugt und ihr in die Hand gebissen.


Kapitel 12



Amicia schrie auf.

Sie riss an ihrer Hand, doch Demon hielt sie nun plötzlich mit beiden Händen so fest, als wäre sie direkt in einen Schraubstock gespannt.

Noch ehe sie mehr unternehmen konnte, löste er sich wieder von ihr.

Amicia starrte zuerst auf Demons Gesicht, der die Augen schloss und tief durchatmete. Dann fiel ihr Blick auf ihre Hand. Ein dunkelrotes Rinnsal Blut floss über ihren Daumen in Richtung ihres Handgelenks.

Schnell beugte er sich noch einmal über sie.

Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie er über ihre Hand leckte. Als er sich wieder aufrichtete, hatte die Blutung aufgehört.

Auf ihrem Handrücken waren nur zwei schon fast verschlossene Wunden, die brannten, als hätte man Salz hineingerieben.

Als er ihre Hand losließ, erwachte Amicia aus ihrer Starre.

„Sag mal, hast du den Verstand verloren?”, rief sie aus.

Erst da bemerkte sie, dass Demon taumelte.

Amicia wollte noch nach ihm greifen, als er einen unkoordinierten Ausfallschritt machte, doch dann brach er einfach zusammen.

„Scheiße!“, rief sie aus. Er knallte hart neben ihr auf den Boden.

Amicia ging in die Knie, rüttelte ihn mit der unversehrten Hand.

„Demon! Verdammt!“, schrie sie ihn an. „Wach auf!“

Da riss er die Augen auf.

Amicia taumelte zurück. Für einen Moment war seine Iris hell, fast weiß, dann flackerte sie, verfärbte sich blau und nahm erst nach einigen Sekunden wieder die dunkle Farbe an, die Amicia an ihm kannte.

Sie schluckte trocken, zitterte und lief nur deswegen nicht schreiend aus dem unheimlichen Keller, weil Demon scheinbar wirklich zu sich kam.

Als er diesmal nach ihrer Hand fasste, war es eine hilflose Geste. Amicia zog ihn in eine sitzende Position und wartete in der Hocke ab, bis er sich etwas gefangen hatte.

„Könntest du bitte aufstehen, damit ich dir eine knallen kann?“, fragte sie mit bebender Stimme.

Doch Demon schüttelte den Kopf.

„Dein Blut“, brachte er hervor. Seine Stimme klang rau. „Es …“

„Gehört mir?“, schlug Amicia vor. Sie stellte fest, dass sie mehr wütend als ängstlich war, was sie doch ein wenig beruhigte.

Demon schüttelte den Kopf. „Es ist verdorben.“

Sie hob die Brauen. „Also, hör mal!“

Wieder schüttelte er den Kopf, stärker diesmal. „Ich habe nur einmal Blut wie dieses gekostet. Nur ein einziges Mal in all den Jahren und Jahrhunderten.“

„Einmal?“

„Ja.“

„Und wessen Blut war das?“

Er hob den Blick und sah sie ernst an, als er sagte: „Demoras.“
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Amicia starrte ihn an.

Dann stand sie auf, machte einen Schritt zurück und starrte ihn dabei immer noch an. „Das ist gar nicht so lustig, wie du vielleicht glaubst“, sagte sie dabei.

Demon kam auf die Beine, wischte sich mit dem Handrücken über die noch immer etwas blutigen Lippen.

„Es ist auch nicht lustig gemein“, erklärte er. „Es ist weder lustig, noch ist es …“ Er stockte. „Natürlich!“

„Was ist natürlich?“

„Das muss es sein!“

„Äh …“

Demon wandte sich von ihr ab und ging zu dem kleinen Holztisch, dann drehte er sich um die eigene Achse, bis sein Blick auf einen Stapel Bücher fiel. Er fing an, die obersten herunterzunehmen, bis er an eines herankam, das etwas größer war.

Er legte es auf den Tisch und zog sich den Stuhl näher heran. Dann schlug er das Buch auf.

„Darf ich mal erfahren, was das werden soll?“

„Das Blut“, antwortete er, „das Blut kennt jedes Geheimnis.“

Er blätterte und Amicia schüttelte den Kopf. „Verlierst du grade den Verstand?“

„Mitnichten. – Schau!“

Amicia zögerte noch einen Augenblick, dann kam sie zu ihm und sah ihm über die Schulter.

„Sind das Leute, die dir Geld schulden?“, fragte sie.

Demon gab ein ungeduldiges Geräusch von sich und ließ den Finger über die Liste von Namen gleiten, die in dem Buch stand.

Sie erkannte die Schrift.

Es war dieselbe wie im Buch „Demora“. Es war Demons Schrift.

„Ich habe ein wenig Buch geführt.“

„Worüber?“

„Im Laufe all der Jahre, zumindest der Jahre, an die ich mich erinnere – ich bin noch nicht so alt wie Demora – gab es immer wieder Menschen, die sich Demora in den Weg gestellt haben.“ Er blätterte weiter, dann aber wieder zurück. „Die meisten, die … allermeisten von ihnen hatten natürlich nicht den Hauch einer Chance gegen sie zu bestehen. Die wenigsten von ihnen konnten überhaupt begreifen, wer oder was sie war. – Sie hatte ihnen die Seelen aus dem Leib gerissen, noch ehe sie wussten, wie ihnen geschah. Aber es gab einen Mann …“ Demon zeigte auf einen der Namen und jetzt wurde Amicia doch sehr neugierig. Sie kam um den Schreibtisch herum und sah Demon über die Schulter. „Simon de …“ Sie beugte sich tiefer über ihn, konnte den Nachnamen allerdings nicht lesen. Dafür geriet der Geruch von Demons Haar in ihre Nase und warf sie für einen Augenblick völlig aus der Bahn.

„De Bauclaire. Simon de Bauclaire war ein junger Adeliger, der in den Sechzigern des 15. Jahrhunderts in Dublin lebte. Er war ein … Forscher.“

„Im 15. Jahrhundert?“

„Im Rahmen seiner Möglichkeiten. Er kam nach England und später nach Schottland. Ich traf ihn einst in Dublin. Damals war Demora noch nicht, wie sie jetzt ist. Sie … wandelte noch als Frau; zumindest ab und zu. Ich begleitete sie. Ich …“

„Ihr wart ein Paar?“

„Ein Paar würde ich das nicht nennen.“

„Sondern?“

„Es war die Zeit, bis ich es nicht mehr ertrug. Es war die Zeit, zu der ich das Jahr hindurch noch frei war; so frei es möglich war in dem Zustand, in dem ich mich jetzt befinde.“

„Gut, und weiter?“

„Simon de Bauclaire war ein wortgewandter, kluger Mann. Wir entwickelten eine Freundschaft. Und wie es Demoras Eifersucht nicht anders zulässt, begann sie Simon zu hassen, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte. Eines Nachts versuchte sie, ihn zu töten.“

„Sie versuchte es?“

„Ja. Es gelang ihr nicht.“

Amicia hob die Brauen. „Und warum nicht?“

„Er war resistent gegen ihre Magie. Er war immun gegen das Geistesgift, das sie versprühte und das sonst jeden in den Wahnsinn trieb. Er war … stark. Und zwar auf eine Weise, die sie nicht begriff.“

„Aber du hast es begriffen?“

„Zuerst nicht. Mein Fehler war, dass ich ihn für einen gewöhnlichen Mensch hielt. Denn das war er nicht. Er trug auch eine Art von Magie in sich. Eine Magie, die vielleicht sogar vielen Menschen innewohnt, die aber ein Leben lang im Verborgenen bleibt. Er widerstand ihr und als er begriff, dass sie ein Geschöpf der Dunkelheit war, bekämpfte er sie sogar.“ Demon sah geradeaus, starrte an die gegenüberliegende Wand. „Ich wollte mich auf seine Seite schlagen“, sagte er, leiser jetzt. „Simon weckte in mir die Erkenntnis; die Erinnerung. Er weckte in mir das Menschsein.“ Er blinzelte und sah Amicia wieder an. „Doch Demora begriff, was vor sich ging. In dieser Nacht veränderte sie den unsäglichen Fluch, mit dem sie mich belegt hatte. Sie nahm mir das Jahr und überließ mit davon nur noch drei Tage. Sie nahm mich einfach mit wie ein … Gepäckstück, das weder Willen noch Kraft noch Verstand hat. Sie nahm mich mit und floh. – Sie floh vor Simon de Bauclaire.“

Amicia runzelte die Stirn.

Sie fand es natürlich auch interessant, dass Demora diesen Fremden für so gefährlich hielt, aber …

„Was hat das mit meinem Vater zu tun?“

„Ich glaube, dass du eine Nachfahrin von ihm bist.“

„Was?“

„Eigentlich bin ich mir sicher. Es würde erklären, warum dein Blut ungenießbar ist. Und insbesondere würde es erklären, warum Demora deiner so unbedingt habhaft werden möchte.“

„Und jetzt machen wir einen DNA-Abgleich, oder …“ Amicia hob ironisch die Achseln.

„Nein, das ist nicht nötig. Ich habe ihn … markiert.“

„Markiert?“

„Sozusagen. Er hat meinen Daumenabdruck auf dem Rücken.“

Amicia schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht.“

„Der Daumenabdruck wurde zu einem Muttermal. Ein Muttermal, das sich vererbt; und zwar an alle Kinder- und Kindeskinder. – Deswegen würde ich gern einmal deinen Rücken sehen.“

„Wie bitte?“

„Deinen Rücken, den …“ Er machte eine undefinierbare Handbewegung. „Den unteren Rücken.“

Sie blinzelte betont langsam. „Das soll wohl ein Witz sein.“

„Es ist doch nur dein Rücken, du meine Güte. Ich dachte, ihr modernen Frauen wärt so … so …“

Amicia verschränkte die Arme vor der Brust. „So?“

„Modern eben.“

„Also echt!“

„Pass auf, ich sag dir genau, wo der Abdruck sein muss. Etwa fünf Zentimeter schräg rechts oberhalb des Hüfthöckers.“

„Hüfthöcker? Ich bin doch kein Pferd!“

„Also halt das, was kurz oberhalb des Hinterns paarig tastbar ist; zumindest bei einer so zierlichen Frau wie dir.“

„Kurz oberhalb des Hinterns tastbar klingt gar nicht nach Rücken!“

„Doch, weil oberhalb des Hinterns der Rücken anfängt.“

„Pass auf, wir können das abkürzen. Ich habe an meinem Rücken weder einen Leberfleck noch ein Muttermal oder sonst etwas in der Art.“

„Nur ich kann die Markierung sehen.“

„Was?“

„Zur Sicherheit. Falls Demora es bemerkt hätte, wären nicht nur Simon, sondern auch alle, die ihm nachfolgen, in allergrößter Gefahr gewesen.“

„Das kann doch echt nicht dein Ernst sein.“

Demon drehte sich auf dem Stuhl in ihre Richtung. „Du kommst zu mir, drehst dich um, ich hebe den Saum deines Pullis etwas an und weiß Bescheid.“

„Keine Übergriffe?“

„Nein.“

„Mir tut nämlich die Hand immer noch sehr weh.“

„Das stimmt nicht.“

Es stimmte tatsächlich nicht, aber darum ging es jetzt ja auch überhaupt nicht.

Amicia schnaufte, als ihr Widerstand bröckelte.

Viel zu neugierig war sie ehrlicherweise, wie sie in diese ganze, seltsame Situation hineinpasste.

„Na, von mir aus“, murrte sie und machte einen Schritt auf Demon zu.

Als sie nun so nah vor ihm stand, sein Gesicht auf Höhe ihres Bauchnabels, wurde sie wider Willen doch sehr nervös. Sie schluckte trocken und drehte sich mit einem Ruck um.

Als sie Demons Hand auf ihrer Hüfte spürte, zuckte sie ein wenig zusammen.

Er fasste auch nach ihrer zweiten Hüftseite und zog sie etwas näher zu sich; eine Geste, die sich so ganz und gar nicht wie die Suche nach einem Muttermal anfühlte.

Sie schloss für einen Moment die Augen, als sich eine Gänsehaut über ihren Nacken ausbreitete.

Demons Hände, etwas kühler als ihre Haut, schoben den Pullover ein wenig in die Höhe. Er krempelte das Bündchen um, so dass etwa zehn Zentimeter Haut freilagen.

Er strich mit den Fingerspitzen darüber, so dass sich die Gänsehaut unwillkürlich auszubreiten begann.

Ob es Amicia passte oder nicht: Die Berührung war angenehm.

Verdammt angenehm!

„Kannst du den obersten Hosenknopf aufmachen?“

„Was?“

„Die Jeans ist sehr hoch … geschnitten.“

Amicia war es jetzt auch schon egal.

Sie öffnete die Hosenknöpfe und zog sich die Jeans ein wenig herunter.

„Du trägst rote Unterwäsche?“

„Demon!“

„Entschuldige.“ Wieder waren seine Hände auf ihren Hüften. Sein Daumen fuhr in das Bündchen ihres Slips und Amicias Puls schoss in die Höhe. Sie schluckte trocken. Seine Hand legte sich auf ihren unteren Rücken.

Dabei spreizte er die Finger und schob zwei davon unter ihren Slip.

Amicia holte bebend Atem.

„Wie hast du bei Simon da einen Fingerabdruck hingekriegt?“, fragte sie, mehr um sich selbst abzulenken von dem Gefühl, was diese Berührung in ihr auslöste.

„Er war betrunken und ich habe ihn auf dem Weg nach oben gestützt. Es war ein Ort, an dem mein Mal nicht auffiel und er selbst es nicht sehen konnte. – Ah!“ Demons Hand drückte sich gegen ihren Rücken, fest genug, dass sie nach vorne ausweichen wollte. „Warte!“ Er legte seine andere Hand auf ihren Bauch, um sie vom Zurückweichen abzuhalten.

Amicia stockte.

„Demon …“, sagte sie, etwas zu leise und in einem Unterton, der ihr selbst nicht offenbarte, wie genau der Satz nun weitergehen sollte.

Doch er antwortete nicht, stattdessen drückte sich nun einer seiner Finger in eine Stelle neben ihrer Lendenwirbelsäule.

„Tatsächlich“, murmelte er. „Unglaublich.“

Er verharrte in dieser Berührung für einen langen Augenblick; ein Augenblick, der hypnotisch war und seltsam innig. Dann, ganz langsam, als würde es ihm ebenfalls schwerfallen, ließ er Amicia wieder los. Er nahm die Hand von ihrem Bauch, dann von ihrem Rücken.

Sie widersetzte sich nicht, als er sie zu sich herumdrehte und ihre Jeans ein wenig hochzog, um langsam die Knöpfe schließen zu können.

Ihr Blick ruhte auf seinem Scheitel, auf den breiten Schultern.

Demon fasste ihren Pulli und zog ihn wieder glatt. Dann sah er zu ihr auf.

„Durfte ich das?“

Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie etwas sagen sollte wie: Bisschen spät, um das zu fragen.

Aber stattdessen sagte sie: „Ja.“


Kapitel 13



Noch immer stand sie vor ihm.

Noch immer waren irgendwie seine Hände an ihren Hüften.

Und beiden fiel es scheinbar schwer, etwas daran zu ändern.

Amicia schluckte trocken. Ihre Bauchdecke zitterte ein wenig. Und überhaupt vergaß sie gerade irgendwie, was sie sagen oder tun wollte.

„Wir … müssen das den anderen sagen“, hörte sie Demons Stimme. Auch er klang, als wäre er zumindest von dem abgelenkt, was es zu tun galt.

„Ja, das müssen wir.“

Er ließ sie los und lächelte leise. Dunkle Strähnen fielen dabei in sein Gesicht und ließen es jung, fast jugendlich wirken.

„Ich gebe zu, bei dir berührt sich diese Körperstelle viel angenehmer, als bei deinem achtzehnfachen Urgroßvater.

Unwillkürlich musste Amicia ebenfalls lächeln. „Das will ich doch hoffen.“

Demon räusperte sich und stand auf, zerriss dies seltsam wohlige Band, das für einen Augenblick zwischen ihnen geknüpft war, und nickte. „Wir … müssen nach oben. Die anderen müssen wissen, warum Demora dich so unbedingt will.“

„In Ordnung. Ich …“ Sie hob die Schultern. „Ich verstehe das dennoch nicht. Ich meine, mein Ahne vor 700 Jahren hat sich gegen Demora gestellt und ist ihr entkommen. – Warum und inwiefern soll ich so interessant sein wie er?“

„Sie scheint zu glauben, dass du ihr in irgendeiner Form … gefährlich werden kannst.“

„Dann sollte ihr mal jemand sagen, dass das ein kolossaler Denkfehler ist.“

Demon lächelte.

„Was?“, fragte Amicia.

„Du wirst mir fehlen, wenn ich wieder in meinem Sarg liege.“

Eigentlich wollte sie ihn fragen, ob er wirklich in einem Sarg lag, aber der Gedanke, dass sie ihm fehlen würde, freute sie mehr, als es vernünftig war. „Du kannst mich ja nächstes Halloween zum Essen einladen“, schlug sie vor.

„Würdest du denn kommen?“

Amicia lächelte. „Ich -“

Ein lauter Knall ließ sie zusammenfahren.

Demon und sie wirbelten gleichermaßen herum.

„Was war das?“, brachte Amicia hervor.

Ehe Demon antworte konnte, gellte oben ein Schrei.

„Sirena!“ Demon packte nach Amicias Hand und zerrte sie mit sich, durch den Weinkeller, in den nächsten Raum und die Treppe hinauf.

Noch ehe sie in der Halle angekommen waren, spürte Amicia einen ungewöhnlichen Luftzug.

Nein, es war mehr als ein Luftzug.

Es war wie ein … Sog. Und als sie am oberen Ende der Treppe angekommen waren, wurde der Sog so stark, dass sie sich prompt dagegenstemmen musste.

„Halt dich fest!“ Erst als Demon es ausrief, begriff Amicia wie laut dieser seltsame Sturm war.

Dann plötzlich hörte sie eine Scheibe zerbersten, dann noch eine.

Sie klammerte sich am Pfosten der Treppe fest und sah jetzt, dass praktisch alle Türen im Erdgeschoss offenstanden, als hätte sie irgendetwas … aufgesaugt.

„Wo sind die anderen?“, rief sie aus. „Demon!“

Doch er war schon auf dem Weg zur Hintertür, bei jeder Gelegenheit hielt er sich irgendwo fest: Am Schrank, am Tresen, an einem Armleuchter, der jedoch sofort bedenklich knackte.

„Demon, bleib hier!“, rief Amicia ihm nach, plötzlich von der Angst beseelt, völlig allein in diesem riesigen Kasten zu sein; und zwar mit einem Monster im Garten, das jeder Beschreibung spottete. „Demon!“

„Gib sie zurück, verdammte Schlange!“, brüllte er jedoch nach draußen.

Amicia bemerkte die wilden Lichter, die im nebligen Garten tanzten.

„Sie gehören mir!“ Das war Demoras Stimme. Sie musste es sein. „Sie gehören mir, wie du es ebenso tust!“

„Ich gehöre dir nicht! Ich habe dir nie gehört!“

Selbst im tosenden Rauschen hörte Amicia die Verzweiflung in seiner Stimme; die unendliche Wut.

„Gib mir das Mädchen, Demon.“

„Warum sollte ich das tun?“

„Es ist wertlos für dich!“

„Für dich etwa nicht?“

„Meine Gründe übersteigen dein Begreifen. – Gib sie mir! Gib sie mir jetzt und ich werde dich und die anderen entlassen in eine herrliche Zeit der Freiheit.“ Der Sog wurde etwas schwächer, die Lichter, die draußen leuchteten sanfter. „Ich weiß doch, wie sehr es dir fehlt, Demon, das lieblosen eines weiblichen Körpers, das Spreizen von glatten Schenkeln um dir zu nehmen, was man dir geben will. Denk nur, was du mit all der Zeit tun könntest.“

„Das ist dein Argument?“, brüllte er. „Ich bin kein verdammter Hurenbock, Demora. Ich bin nichts dergleichen. Ich bin mehr als Fleisch und Hunger. Ich bin Geist und Verstand.“ Er richtete sich auf, stellte sich gerade hin. „Ich bin … jenseits deiner Kontrolle!“

Sofort, als wollte sie ihm zeigen, dass das mitnichten der Fall war, wurde der Sog wieder stärker; so stark, dass Amicia für einen Moment den Kontakt zum Fußboden verlor und nur noch mit den Armen am Treppenpfosten hing.

Doch Demon blieb wie eisern stehen.

„Du wirst sie mir wiedergeben, Demora.“

„Du weißt, wie sie aussehen werden, wenn du sie wiederbekommst. Du weißt, was geschieht, wenn du nicht gehorchst, ganz gleich, was du denkst, wozu du in der Lage bist.“ Wie auf Knopfdruck verschwand der Sog und Amicia knallte auf den Parkettboden.

Der Sturm wurde still, aber ein anderes Geräusch war jetzt zu hören: Stimmen! Schreie! – von scheinbar unendlich weit entfernt. Auch ohne sie zu sehen, begriff Amicia, dass es Larry und die anderen waren, die sie sie hörte.

„Ich gebe dir eine Stunde, Demon. Eine Stunde und dann gibst du mir das Mädchen. Oder ich bringe dir deine Freunde in Schreiben wieder!“
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Die Schreie verstummten.

Der Garten hüllte sich in Schwärze.

Die Stille war wie eine quälende Klinge in Demons Brust.

Das spürte Amicia. Sie spürte es so sehr, dass ihr Blick verschwamm.

Und sie – ausgerechnet sie – sollte diejenige sein, für die das alles geschah?

Wie hatte all das nur passieren können?

Sie überlegte, was Demon dachte.

Vielleicht … hielt er ihren Tod für einen billigen Preis, um seine Freunde vor Qual und Tod zu bewahren.

Und an seiner Stelle hätte sie das womöglich auch getan.

Amicia fasste sich ein Herz und ging in Demons Richtung. Als sie nur noch einen austreckten Arm von ihm entfernt war, blieb sie stehen, wusste weder, was sie sagen, noch was sie tun sollte.

„Wir müssen uns beeilen“, sagte er dann, als er sich herumdrehte und in Amicias Augen sah, begriff sie, dass er nicht daran dachte, sie wirklich zu opfern; dass es ihm nie in den Sinn gekommen wäre.

Und das war etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.

Sie wollte leben! Aber sie wollte auch den schrulligen Larry und die liebe Sirena retten, auch den müffelnden Joel.

„Hast du eine Idee, was wir tun können?“

„Das kommt darauf an.“

„Worauf?“

„Ob du mir hilfst.“

Amicias Herz pochte wie wild. Als sie in Demons Augen blickte, lag darin etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte.

Aber noch viel wichtiger; viel entscheidender war, dass sie selbst etwas empfand.

Etwas Neues.

Etwas, das ihr eine seltsame Kraft verlieh und einherging mit dem Wunsch, das Richtige zu tun.

„Was soll ich tun?“

Demon sah einmal kurz nach draußen in den Garten.

Dann wandte er sich wieder Amicia zu.

„Ich war einmal auf der anderen Seite“, sagte er.

Sie riss die Augen auf. „Du meinst in dem Reich, das im Buch beschrieben wird?“

„Ja. Es ist grässlich.“

„Das habe ich gelesen.“

„Aber es ist erträglich. Und ich habe Demora erlebt drüben. Ich …“ Demon fuhr sich aufgebracht durchs Haar. „Sie hat eine Schwäche für mich. Sie hat …“ Er schüttelte den Kopf. „Larry war noch am Leben. Ich wollte ihn retten. Ich wollte ihn auf keinen Fall -“

Amicia fasste Demons Handgelenk. „Du musst dich nicht rechtfertigen“, sagte sie dabei, „egal, was jetzt kommt.“

Demon holte tief Atem. „Sie hat immer gern mit mir geschlafen“, sagte er dann leise. „Sie war … beinah süchtig danach.“

Amicia sah einmal an ihm hinab und wieder hinauf. „Kann ich mir vorstellen.“

Daraufhin lachte er. „Du weißt, wie man es jemandem leicht macht.“

„Ich bin Steuerberaterin, also …“ Sie nickte. „Erzähl weiter.“

„Ich habe mich ihr angeboten im Tausch gegen Larry. Zehn Tage und zehn Nächte.“

Amicia hob die Brauen. „Wow.“

„Sie hat eingewilligt, Larry kam frei. Aber darum geht es nicht. In dieser Zeit habe ich nicht nur die Dinge genau beobachtet und mir eingeprägt dort, weil ich davon ausging, dass ich sie noch einmal gebrauchen könnte. Ich habe auch etwas festgestellt.“

„Und was?“

„Kurioserweise ist sie in ihrer eigenen Welt … schwächer.“

„Wie kann das möglich sein?“

„Ich weiß es nicht. Vermutlich sind wir in unserer menschlichen Welt nur Menschen. Aber in ihrer Welt unterliegt auch Demora ihren eigenen Grenzen. Man kann vermutlich nicht größer sein als das, was man selbst geschaffen hat.“

Amicia überlegte kurz und nickte langsam. „Und du denkst, man kann das nutzen?“

„Ich denke, dass das unsere einzige Chance ist, wenn die anderen nicht sterben sollen. – Und du auch nicht.“

„Am Sterben hab ich wirklich gar kein Interesse“, bestätigte Amicia. „Aber wir können doch nicht einfach in den Teich hüpfen und in ihr Reich … hineinspazieren.“

„Nein, vermutlich nicht.“

„Und anders ginge es?“

„Möglicherweise.“

„Du hast einen Plan?“

„Ja, womöglich habe ich das.“

„Und der wäre?“

„Ich rufe Demora und sage, dass ich hinübergehen will, dass ich die anderen gesund und munter zurückhaben möchte.“

„Und warum sollte sie tun, was du verlangst?“

„Weil ich dich mitnehme. Als mein Geschenk an sie.“


Kapitel 14



Amicia blinzelte.

Lange.

Und langsam.

„Du … hast Sinn für Humor.“ Sie nickte. „Das ist gut. Eine gute Eigenschaft.“

Er hob beschwichtigend die Hände. „Amicia, hör mir doch mal zu!“

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich hören will, was -“

„Sie sind meine Familie, okay?“, unterbrach er sie. „Dieser Haufen von … verrückten Kreaturen, zu denen ich ebenso gehöre, begleitet mich schon so viele Jahre. Wir haben uns zusammen etwas erarbeitet, auch wenn du es nicht sehen kannst. Wir haben uns losgesagt von Demoras Gier nach Todesschmerz. Wir sind zwar Monster, aber wenn ich mir ansehe, was in der Welt vor sich geht, dann sind wir vermutlich weniger Monster, als viele andere dort draußen! – Ich will sie nicht verlieren. Und ich brauche deine Hilfe!“ Er hob den Zeigefinger. „Das hier“, sagte er dabei, „soll auf keinen Fall etwas werden, das dich in größere Gefahr bringt, als sie dich ohnehin schon umgibt. Und wenn ich dich mit hinübernehme, dann weiche ich dir nicht von der Seite.“ Demon fasste sie bei den Schultern. „Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich eine andere Möglichkeit sähe.“

Amicia schloss die Augen und atmete gegen den Schwindel an, der sich hinter ihrer Stirn drehte.

„Angenommen, wir machen das so“, sagte sie. „Also nur mal angenommen! – Was soll uns das bringen? Was sollen wir drüben tun?“

„Nicht wir, sondern ich.“ Er ließ sie los und nickte. „Wenn ich auf diese Weise die Möglichkeit dazu bekomme, dann werde ich tun, was ich schon längst hätte tun sollen: Ich werde sie töten.“
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„Hier.“

Amicia, die mehr oder weniger regungslos vor sich hingestarrt hatte, hob den Blick.

Ein kunstvoll geschliffenes Glas wurde ihr vor die Nase gehalten. Darin befand sich eine honigfarbige Flüssigkeit.

„Apfelsaft?“

Er hob einen Mundwinkel. „So ähnlich.“

Sie nahm es und trank einen Schluck.

Whisky war sicher nicht die Lösung für alle Probleme, aber das geschmackvolle Brennen in ihrer Kehle war in diesem Augenblick zumindest hilfreich.

Demon hatte sich umgezogen. Er trug eine Art Anzug, aber er wirkte wie aus einer anderen Zeit, was er vermutlich auch war.

Ihre Vermutung war, dass er wusste, wie gut er Demora darin gefiel. Aber sie fragte ihn besser nicht danach und er sagte nichts dazu.

Die Anspannung war ihm deutlich anzumerken, auch wenn er sich sichtlich Mühe gab, sie dennoch aufzubauen.

„Bevor wir losgehen“, sagte er dann, „wollte ich dich noch um eine weitere Sache bitten.“

„Eine Niere?“ Sie hob ironisch die Schultern. „Kein Problem.“

Er ging vor ihr in die Hocke, so dass sie sogar zu ihm hinabsehen konnte. „Du bist hier kein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird“, betonte er.

„Das will ich hoffen. Ich bin Vegetarierin.“

„Es ist mir ernst, Amicia. – Das ist nur eine Tarnung; nur ein Vorwand. Wir bringen uns hinüber durch diese Finte. Das ist alles.“

„Ja, das habe ich verstanden, aber dann?“ Sie sah ihn an. „Das Dann macht mir Sorge, verstehst du?“

Er nahm ihre Hand, drehte sie und strich mit dem Daumen über ihre Handfläche. „Auch wenn es dir Angst macht“, sagte er dabei, „Demora fürchtet dich. Aus einem Grund, den wir noch nicht kennen.“

„Und wenn wir ihn nicht herausfinden? Oder nicht rechtzeitig herausfinden?“

„Dann töte ich sie trotzdem.“

Sie sah auf seine Finger hinab, die über ihren Handteller strichen. „Und wenn ich das alles vielleicht gar nicht aushalte?“

„Wir halten es zusammen aus. – In Ordnung?“

Sie sah ihn an. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. „Kannst du mir das … eventuell versprechen?“

Demon umfasste ihre Hand nun auch mit seiner zweiten. „Ich schwöre es dir.“
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Demon hielt ihr Handgelenk in einem schmerzhaften Klammergriff und schob sie Richtung Teich.

Unruhe, Angst, ja, Panik brauchte sie absolut nicht zu spielen. Die Gefühle waren sehr real.

Sie wusste, dass Demon sie ab jetzt nicht mehr beruhigen würde. Ab sofort wurde sie Demora als Pfand, als Gegenwert für das Leben der anderen angeboten.

Dass das Wahnsinn war, dass ihr ganzes Leben plötzlich in einen Abgrund aus Irrsinn und Gefahr gestürzt war, darüber durfte sie in diesem Augenblick gar nicht nachdenken.

Demora hatte Harold und all ihre Kollegen ermordet.

Sie wusste, sie würde vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken und dass das, was sie vorhatten, scheinbar ihre beste Möglichkeit war, diese unfassbare Sache zu beenden.

Trotzdem schoss ihr Puls schlagartig in die Höhe, als Demon sie Richtung Teich bugsierte und dieser jäh wieder anfing zu leuchten.

„Zeig dich!“, rief Demon.

Das Flackern im Wasser wurde heller und wilder.

„Hast du dich entschieden?“, erklang die eiskalte Frauenstimme. Amicia presste die Lippen zusammen; einerseits vor Wut, andererseits, damit sie vor Angst nicht losheulte.

„Das ist doch wohl nicht schwer zu erkennen.“

„Dann gib sie mir und ich werde -“

„Nein“, unterbrach Demon sie. „Ich kenne dich. Und weil ich dich kenne, glaube ich dir kein Wort. – Ich will sie sehen! Ich will sehen, dass du ihnen nichts angetan hast. Bring sie her!“

Ein herablassendes Lachen, das sich mit dem Plätschern des Wassers vermischte. „Oh, Demon“, sagte sie. „So kämpferisch?“

Er holte tief Atem. „Es ist der Tausch, den du wolltest, nicht wahr?“

„Aber ich habe nie gesagt, dass ich dir deine kleinen Freunde … liefere.“

„Sondern?“

„Du musst sie dir schon holen.“

Er ballte die freie Faust, drückte gleichzeitig Amicias Handgelenk noch fester zusammen.

„Das war nicht die Abmachung.“

„Dann ist sie es jetzt.“ Die Wassersäule erhob sich jäh wieder aus dem Teich, so hoch, dass sie Amicia deutlich überragte.

Demon atmete hörbar durch die Nase. „Du bekommst sie nicht, ehe die anderen nicht nachweislich unversehrt sind und freies Geleit bekommen.“

„Aber natürlich.“ Demoras Tonfall klang, als wäre sie eine Schlange, die der Maus versprach, dass sie nur spielen wollte.

Obwohl Amicia am liebsten schreiend davongerannt wäre, zog Demon sie ein Stück vorwärts. Das Wasser schäumte und leuchtete. Und es pulsierte auf eine Art, die schiere Panik in ihr auslöste.

Es war reiner Instinkt, dass Amicia versuchte, sich loszureißen, aber Demons Griff war eisern. Er zog sie zu der Wassersäule, bis sie so nah war, dass die ersten Tropfen ihr Gesicht benetzten.

„Sie sollte wohl besser die Luft anhalten“, erklärte Demora und brach in schrillem Lachen aus.

Demon derweil sah auf sie herab. „Tu es“, sagte er zu Amicia und nickte beschwörend. Dann zog er sie in die Wassersäule.
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Amicia war für einen Moment wie gelähmt, als das Wasser sie einhüllte. Zu ihrer Überraschung war es heiß, es war viel zu heiß. Sie kniff Lider und Lippen zusammen, krallte sich in Demons Hand.

Kurz, für einen ganz kurzen Augenblick schloss er sie in seine Arme.

In diesem kostbaren Moment flutete sie Ruhe, die Angst ebbte ab. Doch dieser Moment verflog viel zu schnell.

Noch ehe ihr der Sauerstoff zu knapp wurde, riss sie etwas aus dem Wasser. Sie verlor den Kontakt zu Demon, fiel auf die Knie und hustete.

Dabei atmete sie unwillkürlich tief ein und würgte. Der Geruch von faulen Eiern lag in der Luft: Schwefel.

Sie wurde auf die Beine gezogen.

Demon stand neben ihr und sah mit gerunzelter Stirn auf sie herab.

Amicia schob sich die nassen Strähnen aus der Stirn. Wasser tropfte von ihren Jeans, die sich anfühlten, als würden sie zehn Pfund wiegen.

Sie hob den Blick.

Um sie herum war nur karger, schwarzer Fels. Aus einigen Löchern darin stieg Dampf auf. Sie ging davon aus, das er den Gestank verströmte.

„Komm“, sagte Demon ohne erkennbare Emotion und zog sie mit sich. „Demora! Zeig dich!“

Sie gingen über einige scharfe Felsnasen hinweg, bis sich vor ihnen ein weites Feld zeigte. Doch es war nicht etwa ein Feld aus Blumen oder Gras.

Vor ihr breitete sich eine Fläche aus, die mit etwas bedeckt war, das nichts anderes als eine unbegreifliche Anzahl an Knochen sein konnte.

Amicia starrte darauf, so fassungslos, dass sie ins Stolpern geriet, als Demon weiterging.

„Das … ist nicht echt, oder?“, hauchte sie. „Demon?“

Doch er antwortete ihr nicht.

Er sah sie auch nicht mehr an.

Er war kalt; eiskalt. Es war beinah, als würde diese schreckliche Umgebung, all das, was um sie herum so unbegreifbar war, direkt in ihn eindringen und ihn verändern.

Angst flutete sie.

Kalte, nackte Angst.

„Demon!“

Amicias Blick flog nach links.

Zuerst begriff sie gar nicht, was genau sie sah. Es war ein Licht, gleißend hell.

Dann zog sich das Licht in ein Zentrum zurück, das zuerst pechschwarz war, dann aber – je mehr Licht es absorbierte – wurde es größer, Farben entstanden, eine Gestalt formte sich aus.

Und als alles an Licht absorbiert war, stand sie da. Sie stand in einem Meer von Knochen, als wäre es eine Blumenwiese.

Amicia starrte sie an und begriff kaum, wie schön sie war.

Ihre Schönheit war unwirklich, jenseits alles makelhaften Lebens. Ihre Züge waren glatt und schmal. Leuchtend blaue Augen strahlten in ihrem hübschen Gesicht mit den vollen roten Lippen. Und eine Woge aus rotem Haar ergoss sich über ihren Rücken. Sie trug ein Kleid aus roter Seide, das jetzt, wo sie auf Amicia und Demon zukam, um ihre schlanken, langen Beine wehte.

„Wo sind Larry und die anderen?“, fragte Demon.

Doch Demora antwortete nicht, stattdessen kam sie auf Demon zu und als sie vor ihm stand, umfasste sie sein Gesicht und küsste ihn.

Amicia starrte die beiden an.

Fasziniert, fassungslos und voller Angst zugleich.

Demon hielt noch immer ihre Hand fest.

Demora löste sich von ihm. „Komm ins Bett, Demon“, sagte sie leise. „Ich weiß genau, was du willst und brauchst.“

Amicia hielt den Atem an, denn er wirkte plötzlich, als würde er ernsthaft über den Vorschlag nachdenken.

„Später“, sagte er dann. Amicia riss die Augen auf. „Ich will zuerst die anderen sehen.“

Demora schüttelte den Kopf, machte dann aber einen Schritt zurück. „Nun, meinetwegen.“

Sie machte eine Handbewegung und im nächsten Augenblick waren Larry und all die anderen direkt bei ihnen.

„Amicia?“ Sirena riss die Augen auf, als sie sie erblickte. Dann sah sie Demon an. „Was hast du getan?“

Da sackte auch Amicia das Herz in die Hose. Als ihr Blick zu Demon glitt, war er in mehr als einer Weise von ihr abgewandt. „Was ich tun musste“, sagte er nur. „Bring sie zurück, Demora.“

„Wie du wünschst.“

Demora machte eine Handbewegung und ein Portal erschien hinter Larry und den anderen.

Der Steingolem sah Demon an. „Du bist genauso Abschaum wie sie“, sagte er und spuckte aus, dann sah er Amicia an. „Tut mir leid, Mädel.“ Sirena wollte nach vorne springen und Demon packen. Doch Joel hielt sie bei den Schultern. „Lass es!“ Er sah Amicia noch einmal an. Dann verschwanden sie alle zusammen durch das Portal.

Sie blieb zurück mit den beiden und der Frage, ob sie Demon wirklich vertrauen konnte. Der Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass es womöglich nicht so war. Im Gegenteil: Er sah nur noch Demora an, als wäre er völlig fasziniert von ihrem Anblick, als wäre er … regelrecht besessen von ihr.

Sie kam näher zu ihm. „Bist du zufrieden?“

„Ja.“

Dann lächelte sie. Trotz all der Schönheit war ihr Lächeln dämonisch. „Du solltest dich bei mir bedanken.“ Ihre Hand strich über die Vorderseite seiner Hose.

Er verzog das Gesicht. Womöglich war es ein Lächeln. Womöglich –

„Ich töte sie und dann wollen wir -“

„Nein!“, unterbrach er sie, schlang den Arm um sie, küsste sie hart und presste dabei die Hüften gegen ihre Finger. „Tu das danach. Vielleicht … tun wir es ja sogar zusammen.“

Demora blickte ihn verwundert an, lächelte dann, so strahlend glücklich, als hätte er ihr das Schönste gesagt, was man einem Menschen überhaupt nur sagen konnte.

„Wie kommt es denn zu diesem Sinneswandel?“

„Du hast mich schlecht behandelt, Demora. Und du hast meine Freunde getötet. Das habe ich dir übel genommen.“

„Oh, ich mache das auch nicht wieder. Diese kannst du behalten, wie kleine Haustierchen. Einverstanden?“

Er löste sich von ihr. „Einverstanden.“ Dann trat er einen halben Schritt zurück. Dann zog er Amicia an sich, presste seine Hand gegen ihre Hüfte. „Sie ist schön und reif“, sagte er dabei. „Aber keine Frucht der Welt ist so süß und macht mich so trunken wie du.“

Amicia spuckte ihm vor die Füße, während Demora verzückt lachte.

„Komm“, sagte sie zu ihm, „lass uns gehen.“

„Bringst du sie ins Labyrinth?“, fragte er sie. „Sie sind köstlich, wenn sie erst völlig orientierungslos sind.“

Demora sah Amicia an. „Bis später, Kleines.”

Dann schnippte sie mit den Fingern.


Kapitel 15



Der Boden unter Amicias Füßen war mit einem Mal verschwunden. Sie stürzte, aber nur kurz, dann schlug sie hart auf einer Art Waldboden auf.

Für einen Moment war sie benommen. Dann jedoch schaffte sie es, sich auf alle Viere aufzurichten und sich umzusehen.

Ihr Gefühl beim Aufprall hatte sie nicht getäuscht. Sie war wirklich in einem Wald.

Oder zumindest war es einmal ein Wald gewesen. Jetzt waren die hohen Bäume tot, kahle Astskelette, die in den Himmel ragten wie unzählige knochige Arme.

Amicia schluckte und richtete sich auf.

Alles, wirklich alles in ihrem Körper schmerzte.

Trotzdem!

Sie würde keinesfalls hier warten, bis die beiden tödlichen Turteltauben zwecks Ritualmord bei ihr vorbeischauten.

Sie würde einen Weg hinausfinden!

Amicia wrang ihren Pulli aus, so gut es ging. Dann hockte sie sich hin und tat dasselbe mit ihren Hosenbeinen, auch wenn sich der Jeansstoff nach Kräften sperrte.

Sie glaubte nicht, dass Demon vorgehabt hatte, sie auszuliefern. Etwas hatte ihn verändert, ein Gift, das Demora versprühte.

Larry, Sirena und die anderen wollten sie nicht aufgeben.

Das gab ihr Kraft.

Vielleicht …

Ja, vielleicht war noch nicht alles verloren.

Amicia setzte sich in Bewegung und folgte dem schmalen Weg zwischen den Baumleichen.

Eine seltsame Dämmerung herrschte hier.

Es gab keine Sonne, aber auch keine Sterne, es gab Licht, das von überall her zu kommen schien.

Amicia kam an eine Kreuzung, wenn man so sagen wollte, denn der Waldweg gabelte sich in drei weitere Wege. Sie entschied sich für die Mitte und kratzte mit dem Schuh einen Kreis in den weichen Boden, falls sie irgendwann wieder hier vorbeikommen würde.

Dann ging sie weiter. Der Wald war seltsam gleichförmig, die Bäume, dadurch, dass sie kein Laub und keine Nadeln hatten, glichen sich so sehr, dass sie nicht zu unterscheiden waren. Wieder gabelte sich der Weg. Wieder wählte sie die Mitte.

Dabei konnte sie nicht verhindern, dass sich ihr Puls mehr und mehr beschleunigte.

Wie viel Zeit hatte sie?

Konnte sie überhaupt irgendetwas unternehmen, als ewig weiterzulaufen in einem Wald, von dem sie nicht einmal ansatzweise wusste, wie groß –

Amicia stockte. Der Weg gabelte sich wieder. Aber diesmal gab es einen Unterschied.

Einen, für den sie selbst gesorgt hatte: Ihre Markierung war in der Mitte zu sehen.

Absolut eindeutig.

Entweder, sie war im Kreis gelaufen, obwohl sie sich sicher war, nur geradeaus gegangen zu sein.

Oder es gab hier zufällig eine kreisförmige Markierung auf dem Boden.

Die dritte Möglichkeit war, dass dieser Wald, dieses … Labyrinth als solches einfach nicht vorsah, dass sie ihm entkam. Und dass Demora mit einem ihrer Zaubertricks dafür zu sorgen wusste.

Amicia drehte sich um die eigene Achse.

Vielleicht war es besser, sich nach irgendetwas umzusehen, das sie als Waffe benutzen konnte.

Schade, dass sie kein Taschenmesser hatte, aus dem sie sich hätte etwas schnitzen können.

Aber nein, in ihren Hosentaschen befanden sich maximal alte Taschentücher und Kaugummi.

Wenn überhaupt.

Trotzdem fasste sie einmal in ihre Tasche.

Tatsächlich.

Ein Taschentuch, ein altes Bonbon, das sie direkt auf den Boden fallen ließ, und ein Parkchip.

Oder …

Sie stockte.

Das war kein Parkchip.

Das war eine Münze.

Eine Münze, die Amicia noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.

Sie schien aus Silber zu sein.

Und sie war alt; seltsam eckig.

Wie zum Teufel war sie an das Ding gekommen?

Oder hatte etwa …

Sie riss die Augen auf.

Natürlich!

So musste es gewesen sein!

Demon hatte sie umarmt, hatte seine Hand unangenehm fest auf ihre Hüfte gepresst. Auf genau die Stelle, an der sie nun die Münze gefunden hatte.

Bei dem Gedanken, dass er sie nicht verraten hatte, brach sie beinah in Tränen aus.

Er hatte einen Plan; einen Plan, der sein und ihr Überleben garantieren sollte.

Und diese Münze schien irgendwie damit zu tun zu haben.

Was sollte sie bewirken?

Sollte sie ihr aus dem Labyrinth helfen?

Sollte sie ihr irgendeine Kraft geben?

Amicia hatte keine Ahnung.

Sie drehte das etwas matte Teil in der Hand hin und her. Sie spürte nichts, sie sah nichts Besonderes.

Es hätte wirklich ein verdammter Parkchip sein können.

Sie steckte die Münze wieder ein und sah sich um.

Vielleicht würde ihr die Münze auch erst später nützlich sein. Und vielleicht … war es eine gute Idee, im Wald querfeldein zu gehen und sich gerade nicht an die verwirrenden Wege zu halten.

Also stapfte sie in ihren klatschnassen Schuhen los und bahnte sich ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch.

Amicia atmete tief durch, versuchte dabei, ein wenig Ruhe in ihren Körper zu bekommen.

Es gab unheimliche Geräusche, wie sie sehr wohl wusste, aber wenn es überhaupt keine Geräusche gab, von den eigenen Schritten und dem eigenen Atem abgesehen, dann war es vielleicht sogar noch unheimlicher.

Insbesondere war das der Fall, da sich plötzlich doch ein Geräusch in die Stille mischte.

Amicia blieb stehen und lauschte.

Es war ein Knacken und Knirschen. Vielleicht hockte etwas über ihr in den kahlen Ästen. Vielleicht waren es jedoch auch Schritte.

Der Gedanke warf sie völlig aus der Bahn.

Amicia setzte sich wieder in Bewegung. Sie ging etwas schneller als zuvor, zumal sie jetzt das Gefühl hatte, dass das Geräusch direkt hinter ihr war.

Obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte, fing sie an zu laufen. Der Boden war aufgewühlt. Immer wieder standen Wurzeln als Stolperfallen hervor. Es gab Äste, die ihre Wangen zuerst streiften, dann peitschten. Sie wurde schneller, denn – verdammt nochmal! – das Geräusch hinter ihr wurde lauter; kam näher.

Sie rannte.

Sie wusste weder wohin, noch wie lange sie das Tempo durchhalten konnte.

Aber wenn sie jetzt nicht so schnell wie möglich von der Stelle kam, dann würde sie irgendetwas von hinten packen und –

Es kam, wie es nicht anders hatte kommen können. Ihr Fuß verfing sich in einer der zahllosen Wurzeln.

Sie hatte keine Chance zu reagieren und knallte der Länge nach hin.

Ihre Zähne schlugen aufeinander. Ihr Brustkorb wurde gestaucht, so dass sie für einen Augenblick keine Luft bekam.

Doch sie stützte sich mit den Händen ab, kämpfte sich auf die Ellbogen.

Dann plötzlich packte etwas nach ihr und wirbelte sie herum auf den Rücken.

Sie riss den Mund auf, um zu schreien. Doch eine Hand presste sich auf ihre Lippen.

„Amicia!“, zischte jemand. „Ich bin es doch!“

Sie riss die Augen auf, ihre wild rudernden Hände bekamen etwas zu packen. Es war ein Haarschopf. Es war –

Sie erstarrte und er nahm die Hand von ihrem Mund. „Demon?“

„Ja, verdammt, wer denn sonst?“

Amicia war wie vom Donner gerührt, irgendwo zwischen Schock und grenzenloser Erleichterung verschwamm ihr Blick. Dann fing sie sich. „Das … gehört nicht zu euren kranken Sex-Spielchen, oder?“

Er packte ihre Hand und zog sie auf die Beine. „Hast du den Verstand verloren?“

„Lustig, dass du das fragst!“

„Ich musste sie doch irgendwie ablenken. – Hast du etwa geglaubt, dass ich dich -“

„Ja, natürlich! – Und die anderen haben es auch geglaubt!“

Er nickte. „Gut, dass du die Münze nicht weggeworfen hast.“

„Was ist denn mit der Münze.“ Sie hat mir geholfen, dich zu finden.“

„Und wie?“

„Erkläre ich dir später! - Komm mit!“

„Wo ist sie denn?“

„Ich habe sie erwürgt.“

Amicia riss die Augen auf. „Was? – Sie ist tot?“

„Nein, nein. Ich …“ Er überlegte einen Augenblick. „Sie mag es, wenn ich sie würge, bevor -“

Sie hob die Hand. „Kein weiteres Wort!“

„Jedenfalls ist sie bewusstlos. Sie wird wieder aufwachen. Aber das kann auch mal eine halbe Stunde dauern.“

„Und was bringt uns diese halbe Stunde?“

„Vielleicht alles.“

„Wie meinst du das?“

„Ich habe etwas gefunden. – Ich glaube, es ist der Grund warum sie dich so fürchtet.“

Amicia war wie erstarrt. „Ist das dein Ernst?“

„Ja.“ Er packte ihre Hand und riss daran. „Komm!“
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Demon schien überhaupt keine Probleme damit zu haben, sich in dem Labyrinth zu orientieren. Er bog ein paarmal ab und stand dann vor einem großen Fels, in den Stufen gehauen waren. „Geh voraus“, sagte er zu Amicia, schob sie vor sich und folgte ihr.

Als sie die obere Kante des Felsens erreichten, war der Erdboden wieder schwarzgefärbt und der schwefelige Geruch breitete sich von Neuem in Amicias Lungen aus.

„Wo ist sie denn?“, fragte sie leise.

„Sie hat ein Haus am Ende der Knochen.“ Demon stieg in das Meer aus Knochen und obwohl es Amicia auf eine Art ekelte, die jeder Beschreibung spottete, folgte sie ihm.

„Stell dir einfach vor, es sind …“

„Hockeyschläger?“

„Ja. Und ausgebaute Wasserrohre.“

„Ein paar der Wasserrohre haben Zähne.“

„Sieh am besten nicht hin.“

Das war vielleicht der beste Rat. Und als plötzlich eine gigantische Fassade am Ende des Knochenfeldes auftauchte, lenkte sie das auch sehr effektiv ab, denn …

„Wow.“ Amicia blieb für einen Moment stehen, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. „Das ist wirklich traumhaft schön.“

„Ja. Aber genau wie Demora selbst sieht die Basis …“ Er zeigte auf die Knochen. „… ganz anders aus.“ Als sie zu ihm aufsah, stockte sie. „Hast du dich umgezogen?“

„Ausgezogen und dann ein paar Sachen zurückgelassen.“ Er zeigte auf die linke Seite des Palastes.

Ja, Palast war vermutlich genau die richtige Umschreibung.

„Sie liegt auf den Eingangsstufen.“

„Dort wollte sie …“

„Ja.“

„Und ich dachte, im 16. Jahrhundert war man so unglaublich …“ Sie suchte das richtige Wort.

„Demora ist triebhaft. Und das nicht nur im Morden. Außerdem passt es ganz gut, denn das, was ich gefunden habe ist auf der Seite. Wir müssen also nicht an ihr vorbei.“

„Trotzdem gibt es keine Deckung. – Wir können uns nirgendwo verstecken.“

„So oder so gibt es jetzt kein Zurück mehr.“

Und dann lief er einfach los.

Amicia sah sich noch kurz um. Doch wenn sie hierblieb, machte sie es auch nicht besser. Also folgte sie ihm.

Die Knochen unter ihren Füßen knirschten und knackten.

Es war ein Geräusch, das sie nie wieder vergessen würde.

All diese Menschen, dachte sie sich, sie alle mussten Demora auf die ein oder andere Art zum Opfer gefallen sein.

Es waren Tausende.

Eine Vorstellung, die sie gleichzeitig ängstigte und anspornte.

Demora musste aufgehalten werden und wenn sie wirklich einen Beitrag dazu leisten konnte …

Sie erreichte die linke Seite des Palastes, wo Demon bereits auf sie wartete. Es gab keine Fenster, was dem sonst so prunkvollen Gemäuer eine seltsame Atmosphäre verlieh.

Wortlos fasste Demon nach ihren Händen und half Amicia ins Innere.

Der Raum, in dem sie war, war fast völlig leer. Es gab nur einen Tisch in der Mitte, auf dem es eine Vase mit vertrockneten, dunklen Rosen gab. Der Anblick war so grotesk, dass Amicia einige Augenblicke hinsah.

„Komm doch jetzt!“, zischte Demon.

Sie riss sich aus ihrer Starre und folgte ihm.

Als es ihm scheinbar nicht schnell genug ging, nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich her. Es gab eine unglaubliche Anzahl von Räumen, die sich alle glichen.

Alle waren leer mit kahlen Böden und Wänden. Und da es keine Fenster gab, hing der Schwefelgeruch einfach überall.

Schließlich kamen sie zu einer Tür, die verschlossen war.

Demon winkte Amicia zu sich und öffnete.

Sie kamen in einen Raum, der sich in einfach allem von den anderen unterschied.

Es gab eine große Statue in der Ecke, es gab Gemälde in Öl an den Wänden, einen großen Schreibtisch mit Büchern in der Mitte des Raumes und dahinter …

„Was ist das?“

„Ein Dolch.“ Jetzt flüsterte auch Demon. „Sie hat es mir einst erzählt. Um ihr Dasein von der ursprünglichen Form in das zu übertragen, was sie dann wurde, was sie jetzt ist, bedurfte es eines Opfers.“ Er sah das Messer an. „Ein ganz bestimmtes Blut brauchte es. – Ein mächtiges. Das mächtigste, was es unter Menschen gab. Sie fand eine Frau, die mehr sah und begriff als alle anderen. In ihren Adern floss dieses mächtige Blut. Sie war Demoras Opfer, das ihr ihre Transformation ermöglichte.“ Demon sah Amicia an. „Ich glaube, dass es eine deiner Ahninnen war. Genau wie jener Mann, der begriff, welche Gefahr von Demora ausging. Sie fürchtet dieses Blut. Und sie fürchtet dich.“

Amicia sah zwischen dem geschwungenen Messer mit dem verkrusteten Blut an der Klinge und Demon hin und her. „Und wenn das stimmt“, sagte sie leise, „was sollen wir denn damit jetzt machen?“

„Diese Klinge hat sie aus der Welt der Menschen in diese Form katapultiert. Diesen Blutes bedurfte es. – Und diese Klinge …“ Er sah sie fest an. „… und dieses Blut werden sie wieder zurückschicken. Das wird ihr Tod sein.“

Ihr Herz pochte wie wild. „Wie sicher bist du dir da?“

„Ich bin mir zu 99 Prozent sicher. Und du …“ Er öffnete die gläserne Schatulle, in der der Dolch lag und hob ihn heraus. „… du wirst für dieses eine Prozent sorgen. Nimm den Dolch in die Hand.“

Amicia starrte auf die blutverkrustete Klinge, als wäre es eine fauchende Kobra.

Aber als Demon sie ihr hinstreckte, griff sie danach und hielt sie fest.

Es dauerte kaum eine Sekunde, da fing der Knauf an zu vibrieren. Innerhalb eines Augenblicks weitete sich dieses Vibrieren auf den ganzen Dolch aus, schoss Amicias Arm hinauf.

Und dann geschah es.

Das verkrustete, jahrhundertealte Blut wurde flüssig. Die dunkelrot verfärbte Schneide wurde blutrot; Blut tropfte auf den Boden. Ein kleines Rinnsal floss über Amicias Daumen Richtung Handgelenk.

„Mein Gott“, hauchte sie. „Wie kann das möglich sein?“

„Du bist es.“ Er lächelte. „Du bist die eine, die Demoras Ende sein kann.“

„Na, na, na, na!”

Amicia riss ihren Blick empor, Demon schoss vor sie, verdeckte ihren Körper mit dem seinen. Doch sie hatte es schon gesehen, das irre, bösartige Grinsen von Demora.

„So böse Pläne schmiedet ihr?“

Amicia sah über Demons Schulter.

„Gib mir das Messer, Mädchen.“ Ihr Lächeln verschwand und ein Zug schlich sich in ihr schönes Gesicht, der es ganz und gar entstellte, obwohl Amicia nicht einmal wirklich sagen, konnte, wodurch. „Gib es mir.“

Sie presste die Lippen zusammen. „Hast du meine Kollegen umgebracht? Und Harold?“

Demora kam ein paar Schritte näher, winkte ab. „Deinen Chef? – Ehrlich! Wer mag schon seinen Chef? – Wer kann schon einen Mann ertragen, der einem sagt, was man zu tun und zu lassen hat!“ Sie spie die letzten Worte regelrecht aus, dann streckte sie die Hand vor. „Und jetzt gib mir das Messer, Amicia mit dem schönen Haar und der weichen Haut und dem rosa Mund, nach dem sich mein Demon so verzehrt. Sonst werde ich dich in Scheiben schneiden und im Höllenfeuer braten.“ Sie kam noch ein wenig näher. „Gib mir das Messer!“

Verzweifelt krallte sie sich an den Griff der Klinge, völlig überfordert mit der Situation. „Und dann? Dann bringst du uns doch sowieso um.“

„Ihn nicht. Aber dich natürlich.“

Demon schob Amicia energisch hinter sich. „Du wirst ihr kein Haar krümmen, Hexe.“

„Ach?“

„All die Jahre und Jahrhunderte in Wahn und Raserei. All die schrecklichen Dinge, die du mich zu tun gezwungen hast.“

„Oh, ich denke nicht, dass ich dich zu allem gezwungen habe, nicht wahr? Vieles hast du genossen.“

„Du hast mich zu einem Monster gemacht!“, brüllte er. „Du hast das Gute aus mir herausgesaugt und nur das Schlechte, Dunkle zurückgelassen.“

„Na, und?“

Demon holte tief Luft, sammelte sich ein wenig. „Damit ist es jetzt vorbei“, sagte er ruhig. „Amicia ist stark und gut. Und sie ist eine von jenen, die dir den Garaus machen können. Es bedarf nur ihres Blutes; Blut, das du ihr genauso wenig nehmen kannst, wie ich.“

Demora reckte das Kinn. „Das wird auch gar nicht nötig sein, denn du vergisst, dass sie nur ein Mensch ist. Und Menschen braucht man gar nicht eigenhändig töten. Sie sterben so leicht.“ Sie lachte und zeigte auf den Fußboden, der plötzlich Risse bekam. „So leicht.“

Dann krachte es plötzlich. Der komplette Fußboden stürzte mit ihnen in einen Abgrund.

Demon packte Amicia, die wie von Sinnen schrie.

Sie fielen sekundenlang.

Das konnte nur das Ende sein.


Kapitel 16



Es gab einen Aufprall.

Amicia konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen, wurde hin und her gewirbelt.

Mehrere Sekunden dauerte es, bis sie begriff, dass sie ins Wasser gefallen war.

Mit rudernden Armen, versuchte sie sich an die Oberfläche zu kämpfen, auch wenn sie zuerst gar nicht wusste, wo oben überhaupt war.

Dann packte eine Hand nach ihr, zog sie nach oben und aus dem Wasser.

Hustend und keuchend wurde sie auf einen schroffen Felsen gezogen.

Atemlos schob sie sich die Haare aus dem Gesicht, blinzelte. „Demon?“

„Hab dich“, sagte er ebenfalls außer Atem. Sie sah hinauf, wo sich gerade alles verdunkelte. Es dauerte kaum fünf Sekunden, da war alles stockdunkel.

Panisch griff sie nach Demons Arm und krallte sich hinein.

„Wo sind wir?“

„In einer Art Höhle“, gab er zurück. „Es scheint ein runder Kessel zu sein.“

„Kannst du im Dunkeln sehen?“

„Ja.“

„Siehst du irgendwas, wie wir hier rauskommen?“

Er machte eine Pause, bevor er sagte: „Nein.“

„Will sie uns jetzt hier etwa ewig einsperren?“

„Nein.“

„Sondern?“

„Das Wasser steigt.“

Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff. „Sie will mich ertränken?“

„Ja.“

Amicia schluckte gegen die Panik an. „Wie viel Platz ist denn noch bis nach oben?“

„Fünf Meter ungefähr.“

Sie nickte lautlos. Die Angstgefühle in ihr waren schon so überreizt, dass sie gar nicht adäquat reagieren konnte.

Demon hielt ihre Hand fest und bewegte sich neben ihr. Sie schätzte, dass er sich umsah.

Währenddessen spürte sie auch, dass der Wasserspiegel anstieg. Und zwar schneller, als ihr lieb war.

„Können wir denn gar nichts tun?“

„Ich überlege noch.“

„Könntest du schneller überlegen?“

Er antwortete nicht. Das war vermutlich kein gutes Zeichen.

Sie holte tief Luft und spürte, wie sie das Wasser auf dem Stein ein wenig anhob.

So viel war das Wasser innerhalb von Augenblicken angestiegen.

„Was ist denn, wenn … ich ertrinke?“

„Das lasse ich nicht zu, Amicia. Ich -“

„Ja, aber wenn es so ist. – Was macht sie dann mit den anderen? Was macht sie mit dir? Was …“ Sie starrte in die Schwärze. „Was ist denn, wenn ich die letzte bin mit diesem Blut und bin dann tot? Was würde das bedeuten für ihre Existenz? Für ihre … Macht?“

„Ich kann dir keine dieser Fragen ehrlich beantworten. Aber … gut würde es sicher nicht laufen. Für nichts und niemanden.“

Das Wasser hatte sie schon so weit angehoben, dass sie keinen Kontakt mehr zu den Felsen hatte.

„Wäre es okay, wenn ich einmal runtertauche und sehe, ob ich da irgendeinen Ausweg finde?“

Allein der Gedanke versetzte sie in Panik. Doch sie nickte. „Aber du kommst wieder?“

„Ich schwöre es.“

Dann tauchte er ab.

Amicia schloss die Augen und holte bebend Atem. Sie musste jetzt langsam wirklich aufpassen, dass sie nicht losheulte wie ein Baby.

Allerdings: Sie war in einer Höhle eingeschlossen, die sich mit Wasser füllte und zwar einzig und allein zu dem Zweck sie umzubringen. – Wann, wenn nicht jetzt, sollte man ruhig mal wie ein Baby heulen?

Demon tauchte wieder auf.

„Nichts, leider.“ Wasser spitzte ein wenig. „Oben gibt es Kanten und Zacken in der Decke. Vielleicht lässt sie sich öffnen, wenn wir nah genug sind.“

Da Amicia mittlerweile schon auf den Felsen stand, auf denen sie gerade noch gesessen hatte, würde das wohl nicht mehr allzu lange dauern. Sie schwieg, während sie den Kontakt zu den Felsen verlor und sich ab da nur noch mit Schwimmbewegungen über Wasser halten konnte.

Vielleicht hatte sie einen Schock.

Oder sie hatte einfach schon aufgegeben.

„Demon?“

„Ja?“

„Ich könnte etwas Aufmunterung vertragen. Könntest du … irgendetwas Nettes zu mir sagen?“ Sie sah in die Richtung, in der sie ihn vermutete. „Etwas Ehrliches? Und Nettes?“

Demon holte tief Atem. „Also wenn es ehrlich und nett sein soll, dann fange ich einfach mit der Sache an, die mir spontan in den Sinn kommt.“

„Okay, ich nehme, was ich kriegen kann. – Also?“

„Seit Jahrhunderten habe ich nichts so … Reales, so Richtiges und so Schönes erlebt, wie von dir geküsst zu werden.“

Amicia stockte. „Wow. – Das ist wirklich nett.“

„Und ehrlich ist es auch.“ Sein Daumen strich über ihren Handrücken. „Ich wünschte …“

„Was?“

„Warte mal.“

Demon neben ihr reckte die Arme. Waren sie schon so weit oben?

Der Gedanke ließ in Amicia unwillkürlich wieder die Todesangst aufflammen.

Sie spürte, dass Demon gegen die Decke klopfte, sich dagegenstemmte. Sie glaubte, dass er sich sogar im Wasser umdrehte, um kopfüber dagegenzutreten, aber nichts gab nach.

Absolut nichts.

Amicia krallte sich in seinen Arm.

„Ich … - Demon?“

„Ja?“

„Ich will … eigentlich gar nicht ertrinken.“ Als sie plötzlich etwas Hartes an ihrem Kopf spürte, begriff sie, dass es die Decke der Höhle war. Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle. „Demon?“

„Ich bin hier. – Amicia. Ich bin hier.“

Er fasste unter ihren Rücken und hob sie hoch, so hoch es ging.

Aber das Wasser stieg und stieg.

Es stieg einfach viel zu schnell.

Ihr Körper wurde von einem Zittern erfasst und obwohl sie es nicht wollte, kamen ihr die Tränen.

Demon hämmerte gegen die Decke, lauter und lauter.

„Demora! Lass sie raus, verdammt nochmal!“, brüllte er neben ihr. Doch er musste schon Wasser spucken. Er – „Ich tue, was du willst, hörst du? Ich tue alles!“

Amicia hätte sich sicher gefreut über seine Zuneigung, wenn sie wirklich mitbekommen hätte, was er ausrief. Aber die Panik flutete ihren Geist.

„Demora!“

„Kein Wort glaube ich dir, mein Liebster. – Wenn sie tot ist, wirst du wieder zahm wie ein Lamm sein!“

„Du verdammte -“

Er spuckte Wasser aus, hustete.

Er konnte nicht mehr rufen.

Er presste Amicia gegen die Decke.

Die letzten Atemzüge.

„Amicia, es tut mir so leid. Es tut mir so schrecklich leid.“

Sie krallte sich in seinen Ärmel, ihre Lippen bebten, dann tauchte sie das erste Mal unter.

Demon presste sie wieder nach oben.

Noch ein Atemzug, an dem sie sich verschluckte.

Plötzlich eine Berührung an ihrem Rücken. An ihrem Arm.

„Was -“, brachte Demon noch hervor.

Da tauchte plötzlich etwas neben ihnen auf.

Eine zynische Stimme in Amicias Hinterkopf stellte fest, dass es nun aber wirklich egal war, ob sie von einem Monster gefressen wurden oder ertranken.

Aber …

„Na, das habt ihr euch ja hübsch eingerichtet hier.“

Die Stimme! - Sie kannte sie.

Das war doch der Kerl mit dem nassen Haar, der sie Demora zum Fraß vorwerfen wollte.

Demon wollte etwas sagen, aber das Wasser stand zu hoch.

„Einfach stillhalten, Schönling. Und genieß die Show.“ Dann nahm er Amicia am Arm. „Pass auf, Kleines, für Küssen hab ich nichts übrig. Ich finde es geradezu widerlich. Aber du kannst nicht unter Wasser atmen und das ist ein Problem. Deswegen atmest du jetzt durch mich, verstanden?“

Amicia begriff nichts und wehrte sich gegen noch weniger.

Eine Hand umfasste ihr Gesicht und ein Lippenpaar presste sich auf ihren Mund. Langsam öffnete er seinen und ihren gleichzeitig mit.

Dann zog er sie unter Wasser.

Amicia hielt sich an ihm fest und als sie es einfach nicht mehr aushielt, atmete sie ein.

Es war unglaublich. Ihre Lungen füllten sich mit Sauerstoff, als würde sie im Freien stehen und tief Luft holen.

Er schien den Sauerstoff aus dem Wasser filtern zu können. Wie sonst sollte es möglich sein?

Plötzlich keimte Hoffnung in ihr. Sie atmete noch einmal ein, während sie tiefer und tiefer unter Wasser gezogen wurde.

Die Orientierung hatte sie längst verloren, genauso wie fast alle klaren Gedanken.

Wo war Demon?

Tauchte er mit ihnen?

Sie wurde im Wasser etwas gedreht und dann spürte sie Felsen an ihrem Rücken.

Offenbar tauchten sie durch eine Art Tunnel.

Vorsichtig, um sich nicht alles aufzureißen, bewegte sie sich, atmete in einen fremden Mund und dann ging es steil nach oben.

Sie tauchten auf.

Kaum, dass Amicia die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, zog sie ihr Retter zur Seite in den Schatten eines Felsens. „Leise“, sagte er dabei.

Amicia öffnete die Augen. Es war wirklich der Kerl aus der Halle. „Danke“, sagte sie, weil ihr in dem Augenblick auch wirklich überhaupt nichts Besseres einfiel.

Er nickte.

Demon tauchte auf.

„Rogan.“ Er holte tief Luft, schwamm in ihre Richtung und zog Amicia an sich, presste sie fest gegen sich und schloss die Augen. Ihr Kinn bebte und sie fragte sich unwillkürlich, ob diese Berührung für ihn genauso heilsam war wie für sie selbst. Er löste sich ein wenig von ihr und sah ihren Lebensretter wieder an. „Wie kommst du hierher?“

„Na, durch das Wasser natürlich.“ Er kratzte sich hinter dem Haar und allmählich begriff Amicia, warum es selbst in der Halle nass gewesen war. Offenbar war dieser Ronan ein Wesen, das vornehmlich im Wasser lebte oder zumindest darin leben konnte.

„Aber -“

„Ich bin vielleicht ein Arschloch, aber ich bin ja nicht blind und du bist ein mieser Schauspieler. Du hast dich zu der Hexe gelegt, um uns zu retten. Und um für die Kleine Zeit zu gewinnen. Das muss man honorieren.“

„Die anderen sind aber drüben geblieben?“

„Ja klar, meinst du, die nehm‘ ich mit auf dieses Kamikaze-Unternehmen?“

Amicia konnte noch immer nicht fassen, dass ausgerechnet dieser Kerl ihr das Leben gerettet hatte.

„Jetzt sollten wir aber zügig verschwinden“, sagte er und zeigte auf das andere Ufer. „Dort ist der Übergang zum Teich. Kommt!“

Doch weder Amicia noch Demon bewegten sich. Stattdessen wechselten sie einen Blick und es war, als bedürfte es keiner Worte. Sie wussten beide, was zu tun war.

„Was ist denn jetzt?“, zischte Ronan.

„Wir danken dir“, sagte Amicia. „Aber wir … sind hier noch nicht fertig.“

„Was?“, fragte Ronan schrill.

„Sie hat alle meine Kollegen umgebracht“, gab Amicia zurück. „Es wird keinen Ort auf der Welt geben, an dem ich mich vor ihr verstecken kann.“

„Und jetzt wollt ihr euch nochmal umbringen lassen?“

„Nein. Aber wir müssen versuchen, sie aufzuhalten. So oder so.“

Ronan schüttelte den Kopf. „Scheiße, Leute. Ich bin raus. Ehrlich!“ Er schwamm ein paar Züge. „Glück wünsch ich euch trotzdem.“

Dann tauchte er ab und war verschwunden.

Amicia und Demon wechselten einen Blick. Er nahm ihre Hand und zog sie wieder an sich. Die Umarmung war ruhig und tröstend.

„Ich weiß gar nicht, woher du die Stärke nimmst“, sagte er leise. „Wir haben dich in eine Welt des Wahnsinns katapultiert.“

„Falls ich das überlebe, bin ich auch erstmal ein Therapiefall.“

Sie spürte das Lächeln an ihrem Scheitel.

„Was sollen wir denn jetzt tun?“

„Wir müssen zu ihr zurück. Wir dürfen … wir dürfen sie nur nicht noch einmal unterschätzen.“

Amicia fasste hinter sich. Und Demon staunte nicht schlecht, als sie den Dolch hervorzog.

„Du hast ihn festgehalten?“

„Ehrlicherweise hat er sich beim Sturz ins Wasser in meinem Gürtel verfangen.“

Sie besah die Klinge. „Noch ist das Blut der Ahnin daran.“ Dann hob sie den Blick. „Denkst du wirklich, das ist der Schlüssel?“

„Ich sehe keinen anderen Grund, warum sie dich sonst so zwingend tot sehen will. Ich glaube, sie kann die Klinge nicht zerstören, also wollte sie sie im Auge behalten. Und du … du bist die Letzte, die sie benutzen und ihre widernatürliche Entwicklung umkehren kann.


Kapitel 17



Amicia kam sich ein wenig vor wie das dümmste Schaf der Welt, das gerade aus der Höhle des Löwen entkommen war und dann direkt wieder hineinrannte.

Allerdings hatte Demon einen Plan.

Zynische Stimmen hätten behauptet, dass er den zuvor auch schon gehabt hatte.

Er sprach von Demoras Schlaf. Er sprach davon, dass sie ihn brauchte, um die grässliche Kraft, die sie antrieb und die ihr innewohnte, weiter fortbestehen zu lassen.

Es gab eine Stunde zwischen Tag und Nacht, in der Demora schlafen musste, ganz gleich, ob sie es wollte oder nicht.

Und laut seiner Einschätzung, die in nicht mehr bestanden hatte als einem abschätzenden Blick in den nicht vorhandenen Himmel, würde dieser Augenblick schon sehr bald erreicht sein.

Wider Erwarten schaffte sie es bis zu ihrem Palast zurück.

Amicia wurde das Gefühl nicht los, dass Demora sehr genau wusste, wo sie waren und was sie vorhatten.

Sie wurde auch das Gefühl nicht los, dass sie ihnen eine Falle stellte.

„Komm!“ Demon streckte ihr die Hand hin, um ihr ins Innere des Palastes zu helfen. Doch Amicia zögerte.

Ohne noch genau sagen zu können warum, machte sie sogar einen Schritt zurück. Sie schüttelte den Kopf.

„Hab keine Angst, Amicia. Sie -“

„Sie schläft nicht.“ Plötzlich war sie sich so sicher, wie sie es nur sein konnte. „Sie schläft nicht mehr. Sie sieht uns. Sie -“

Es war ein Windhauch, nichts weiter.

Aber es ließ Amicia instinktiv reagieren. Sie packte Demon mit beiden Händen und zerrte ihn aus dem Fenster, durch das er schon mit einem Bein hineingestiegen war.

In genau diesem Augenblick schossen riesige Flammen aus dem Fenster.

Hitze fuhr in Amicias Gesicht, sie konnte nicht atmen, während Demon sie auf die Beine zog, um mehr Abstand zum Palast zu gewinnen.

Als sie weit genug entfernt waren, drehten sie sich um.

„Woher wusstest du das?“, fragte er.

„Keine Ahnung, ich wusste es einfach. Ich -“ Sie riss die Augen auf und stieß Demon zur Seite.

Im nächsten Augenblick fiel ein Felsbrocken vom Himmel. Einfach so, als wäre es eine Kastanie.

„Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sie schläft“, keuchte Amicia.

„Ich zweifle jetzt auch“, gab Demon zurück. „Komm, wir laufen in den Wald und -“

„Nein, ich denke nicht.“

Sie war hier. Amicia wirbelte nicht herum, sie drehte sich langsam.

Demora stand vor dem brennenden Palast. Sie stand buchstäblich in den Flammen, die ihr absolut nichts anzuhaben schienen.

Amicia sah sie an, schloss die Hand um den Griff des Dolches.

Demora lächelte. „Du spürst es, nicht wahr? Du spürst das Blut, das in deinen Adern fließt. Dieses verdorbene Blut.“

Amicia antwortete nicht.

„Wenn du glaubst, dass ich dich nicht mit eigenen Händen töten kann, mag das stimmen. – Aber ich habe mir Hilfe organisiert.“ Sie entblößte ein widerwärtiges Lächeln und hob dabei die Hände. „Erhebt euch, ihr Flammenden!“, sagte sie dabei in beschwörendem Ton. „Erhebt euch und tötet sie.“ Mit grimmigem Blick fixierte sie Demon, bevor sie sagte: „Tötet sie beide!“
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Amicia machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

Im Palast rumpelte es jäh, dann schossen die Flammen von Neuem hoch empor.

Sie verformten sich, diese blutroten Zungen, lösten sich aus den Fenstern und … traten heraus.

„Scheiße“, hauchte Amicia. „Was ist das denn?“

Demon packte sie am Arm, drehte sie um und lief los. Doch sie kamen nicht weit, denn jäh bebte die Erde, das Meer aus Knochen schepperte, es wölbte sich auf. Dornensäulen schossen empor. Zuerst eine, dann noch eine.

„Pass auf!“ Demon warf sich mit ihr zur Seite, etwa eine Sekunde, bevor so eine Säule Amicia aufspießen konnte.

Demora lachte schrill. „Das wird ein Spaß!“

Wieder krachte ein Stein herab, der sie nur um Haaresbreite verfehlte. Trotzdem kämpfte sich Amicia auf die Beine. „Wir müssen irgendwie an sie rankommen!“, rief sie über das Tosen der Flammen und das Grollen der Erde hinweg.

Demon half ihr auf. „Du links, ich rechts?“

Amicia nickte und lief los.

In diesem Augenblick funktionierte sie nur noch.

Sie fixierte Demora, den Dolch fest in der Hand und steuerte auf sie zu.

Dabei schaffte sie es, herabstürzenden Steinen auszuweichen, Dornensäulen, die durch die Erde brachten und sogar einem Flammenball, den eine der Feuergestalten auf sie warf.

Sie war nicht mehr weit von Demora entfernt, da gellte ein Schrei.

Obwohl sie ihn noch nie schreien gehört hatte, wusste sie instinktiv, dass es Demon war.

Demon!

Wo war er?

Wo –

Demora lachte. Es war ein grässliches, hysterisches Lachen.

Und dann sah Amicia, was Demora sie sehen lassen wollte.

Was sie genoss.

Demon brach zusammen.

„Nein“, hauchte sie und rannte los.

Mit Demoras Lachen im Ohr und rundherum herabstürzenden Felsbrocken erreichte sie ihn.

Ein Speer steckte in seiner Brust.

Amicia wusste nicht, woher er gekommen war, aber er hatte ihn mit solcher Wucht getroffen, dass er seinen Körper regelrecht durchschlagen hatte.

„Oh, Gott, nein“, hauchte sie. „Demon.“

Das Atmen fiel ihm schwer. Er konnte sie kaum fixieren.

„Lauf … weg.“ Seine Finger suchten nach ihrer Hand, fanden sie schließlich. „Amicia …“

„Oh, das würde sie nicht tun, nicht wahr?“ Demora stand plötzlich neben ihnen; über ihnen. „Sie will, dass du lebst. Sie mag dich, das dumme Ding.“ Demora holte tief Atem. „Aber das trifft sich. Denn ich habe dir ein Angebot zu machen. Gib mir den Dolch und ich lasse ihn weiterleben.“

„Glaub ihr nicht“, keuchte Demon. „Nie!“

Wieder lachte die Hexe, dann hörte sie abrupt damit auf. „Ich zeige es dir, schau!“ Sie machte eine Handbewegung und der Speer fuhr aus Demons Brustkorb. Er schrie vor grässlichem Schmerz, während sich sein Körper aufbäumte. Der Speer fuhr ganz und gar aus seinem Körper heraus und die Wunden schlossen sich. Er sackte in sich zusammen, halb bewusstlos.

„Gib mir den Dolch und ich lasse es so. – Gib mir den Dolch nicht und ich ramme ihm das verdammte Ding noch einmal in die Brust.“

Amicia schloss die Augen.

Sie wusste, sie konnte Demora nicht trauen.

Aber Demora hatte begriffen, dass sie niemals auf den Dolch bestehen konnte, wenn Demons Tod der Preis dafür war.

Sie konnte es einfach nicht!

Nicht einmal, obwohl sie wusste, dass es eine List war.

Sie zog Demons Oberkörper auf ihren Schoß und strich ihm das Haar zurück.

Dann fasste sie nach dem Dolch und gab ihn Demora.

Mit einer raubtierartigen Bewegung griff sie sich die Klinge und lachte. Sie lachte, bis sie sich beinah daran verschluckte.

„Ihr seid solche lächerlichen Kreaturen“, rief sie schrill aus. „Lächerlich und amüsant!“ Dann beugte sie sich über Demon, strich ihm über die Wange. „Ich werde mich immer an dich erinnern“, sagte sie dabei.

Dann richtete sie sich auf. „Und jetzt macht ihnen ein Ende.“

Amicia hatte gar nicht bemerkt, dass die Flammen sie umkreist hatten. Demora machte ein paar Schritte zurück und die Flammen kamen näher. Sie waren so heiß, dass Amicia kaum atmen konnte. Sie zog Demon noch näher an sich.

Er hatte die Augen geöffnet.

Seine Hand glitt schwach an ihre Wange.

Sie dachte, er würde ihr Vorwürfe machen für ihre Dummheit, doch stattdessen lächelte er. „Sieh nicht hin“, sagte er dabei.

Amicias Blick verschwamm. „Tue ich nicht.“

Dann küsste sie ihn, verschloss seinen Mund mit ihren bebenden Lippen und krallte sich so fest an ihn, wie sie nur konnte.

Das Feuer wurde unerträglich heiß, der Sauerstoff schien innerhalb von Augenblicken aufgebraucht.

Sie schloss die Augen und hielt die Luft an, legte die Stirn gegen Demons und –

Plötzlich war sie nass.

Amicia riss die Augen auf.

Ronan hatte sich auf zwei der Flammengestalten geworfen und sie … gelöscht.

Er keuchte. „Scheiße nochmal, steht auf.“

Demora wirbelte herum. „Was wagt ihr? Ihr elenden Kreaturen!“

Plötzlich ein gellendes Geräusch.

Demon stöhnte vor Schmerz.

Gesang! In einer unglaublichen Lautstärke, als stünde sie während eines Rockkonzerts mitten in der Menge.

Doch es war kein Rockkonzert.

Es war Sirena.

Demon kam auf die Beine und nahm den Speer.

Demoras Gesicht verlor für einen Moment die Schönheit. Sirenas Gesang schien sie zu schmerzen, er nahm ihr die Konzentration. Die Flammen erloschen.

Sie taumelte. Dann jedoch fasste sie sich wieder.

Ein Felsbrocken fiel herab, dann noch einer.

Amicia riss in einer verzweifelten Geste die Arme in die Höhe. Es krachte über ihr.

Als sie die Augen öffnete, blickte sie in ein sandiges Gesicht. „Larry?“

„Stein auf Stein, oder wie heißt das?“ Er warf den tonnenschweren Felsbrocken einfach weg. „Die Alte türmt! Ich schlage vor, ihr folgt ihr!“

Amicia drehte sich um und tatsächlich sah sie Demora fortlaufen.

Sie verpuffte sich nicht, sie zauberte nicht, sie lief. – Wie ein Mensch! Und das war vielleicht das allererste Mal, dass sie Schwäche zeigte.

„Los!“, rief Demon und rannte – wenn auch hölzern – hinter Demora her.

Amicia folgte ihm, so schnell sie konnte.

Demora lief in den Wald; in das Labyrinth.

Amicias Lungen brannten. Sie mussten ihr den Dolch abnehmen, aber wie um alles in der Welt –

Da sprang Demon vor und warf den Speer.

Amicia konnte kaum begreifen, mit welcher Kraft ihm das gelang. Und noch viel weniger begriff sie, dass er Demora tatsächlich damit traf; wenn auch nicht voll.

Der Speer streifte ihre Hüfte, zerriss das seidene Kleid. Sie taumelte und fiel für einen Moment, während Demon schon längst wieder losgelaufen war.

Demora kam von Neuem auf die Beine, lief weiter.

Da plötzlich ein Knurren.

Ein grauer Schatten jagte an Amicia vorbei.

Ein Wolf stürzte sich auf Demora, brachte sie zum Taumeln.

Noch einmal stürzte sie. Diesmal fiel ihr dabei der Dolch aus der Hand.

Sie lief hin und packte die Klinge, doch gleichzeitig verhedderte sie sich in einer Wurzel.

Oder nein: Sie verhedderte sich nicht. Die Wurzel packte nach ihr, schlang sich fest um ihren Arm und fesselte sie regelrecht.

Amicia versuchte, sich loszuschneiden, doch das verdammte Ding war wie aus Stahl.

Ein Aufjaulen.

Joel flog plötzlich durch die Luft, schlug krachend gegen einen Baum und blieb regungslos am Boden liegen.

Demora stand auf, fixierte Demon, der sie erreicht hatte. Er hob den Speer auf. Doch sie lachte nur.

„Glaubst du etwa, dass du mich damit töten kannst?“

Eine zweite Wurzel schoss vor, schlang sich um Amicias Kehle, so blitzartig, dass sie nicht reagieren konnte.

„Dieser Ort ist mein Geschöpf!“, zischte Demora. „Alles gehorcht mir hier. Diese Welt habe ich erschaffen. Ich bin diese Welt! – Und bald, wenn dieses unsägliche Blut endlich vertrocknet und zu Staub zerfallen ist, dann wird mir auch die andere Welt gehören, verstehst du?“

Die Wurzel zog sich immer enger um Amicias Hals.

„Sieh ihr beim Sterben zu oder wirf deinen lächerlichen Speer noch einmal. Es ist einerlei! Absolut und ganz und gar!“

Demon sah zu Amicia.

Sie presste die Lippen zusammen. „Es ist vorbei“, brachte sie dann hervor.

Demora lachte. „Sogar sie begreift es.“

Doch Demon fixierte Amicia. Sie hob die Klinge an und schnitt sich in den Arm. Blut quoll hervor. Blut benetzte die Schneide.

Demora lachte noch.

Sie lachte sogar noch, als Amicia die letzte Kraft zusammennahm und den Dolch in Demons Richtung warf.

Er fing ihn auf, wirbelte mit unbegreiflicher Geschwindigkeit herum und stieß den mit Amicias Blut benetzten Dolch in Demoras Herz.
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Ihr Lachen verstummte.

Sie packte Demons Handgelenk und riss den Dolch aus ihrem Brustkorb, taumelte zurück, landete auf ihrem Hintern.

Fassungslosigkeit stand in ihrem Blick.

Sie öffnete den Mund, als ob sie sprechen wollte, doch sie hatte keine Stimme.

Die Wurzeln um Amicias Hals und Arm lockerten sich. Sie kam frei, lief zu Demon, der sich über Demora stellte, die jetzt auf dem Hintern rückwärts kroch.

„Für Liliana“, sagt er dabei mit finsterer Stimme. „Und für all die anderen!“

Als Amicia bei ihm war, verlor Demoras Gestalt bereits die Jugend.

„Nein“, schaffte sie zu keuchen „Unmöglich … un … unmöglich.“

„Und für Harold, Julia und Billy.“ Amicia hob den Dolch auf und steckte ihn in ihren Gürtel.

Demoras Blick wurde leer. Das kräftig rote Haar wurde blass, grau, verlor den Glanz, wurde spröde. Dann fiel es aus.

Demora schrie auf. Schrecken explodierte in ihrem Gesicht, als sie begriff, was unausweichlich war.

Sie wollte auf die Beine kommen, schaffte es nicht, kroch auf allen Vieren fort. Doch ihr Körper wurde schwach, die Kraft verließ ihn, schneller und immer schneller.

Die Haut wurde runzlig, fiel ein, wurde grau, rissig, dann platzte sie auf.

Demora brachte noch einen Laut hervor, der kein Schrei mehr war.

Amicia sah sie an, während ihr Körper zerfiel, bis er nur noch Knochen war und Staub.

Erst jetzt hörte sie ihren eigenen pumpenden Atem.

Sie sah zu Demon auf, der Demora anstarrte.

„Ist es vorbei?“, fragte sie ihn.

Er nickte langsam. „Ja, es ist vorbei.“

Amicia erwachte aus ihrer Starre. „Joel!“

Sie lief zu ihm. Er war nackt, hatte sich wieder in einen Menschen verwandelt.

Als sie ihn herumdrehte, stöhnte er vor Schmerz.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie ihn.

„Ja, alles super.“ Er öffnete die Augen. „Hexe tot?“

Demon nickte. „Hexe tot.“

Joel lächelte erschöpft, kämpfte sich auf die Beine.

„Könntest du zur Schonung des Auges mal die Gestalt wechseln?“

„Was?“ Er sah an sich hinab. „Achso, kein Thema.“ Dann stockte er.

Amicia sah ihn an. „Was ist?“

„Es geht nicht.“ Joel schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht verwandeln. Ich -“

„Hey, Demon!“ Sie wirbelten herum. Larry kam angelaufen. Für einen Steingolem verdammt schnell. Für einen –

Und als sie sah, wie normal und … menschlich Larry plötzlich aussah, fiel der Groschen.

„Die Flüche lösen sich auf“, keuchte sie. „Kann das sein?“

Demon fuhr mit der Zunge über seine Zähne. „Möglich wär’s. – Allerdings würde das auch bedeuten …“

Plötzlich bebte die Erde.

„Da hinten stürzt alles ein!“, rief Larry, der sie atemlos erreichte. „Und ich … ich …“

„Ja, ich weiß. Komm! Wir müssen von hier weg. Demora ist tot und diese Welt ist ein Teil von ihr, also …“

Und dann liefen sie los.

Es war wie die Apokalypse.

Die Welt um sie herum löste sich auf. Die Bäume zerfielen zu Staub, die schwarzen Felsen brachen hinab in ein unerklärliches Nichts. Der Palast fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus und wehte im nächsten Augenblick als Böe davon.

„Schnell, Ronan sagt, der Durchgang bricht gleich zusammen!“ Sirena winkte sie zum Wasser.

Ohne weiter zu überlegen, sprangen sie alle hinein und tauchten.

Um sie herum grollte es. Plötzlich gab es Strömungen, die Amicia hin und her wirbelten. Jemand packte nach ihrem Arm, sie wusste nicht, wer es war, denn es war stockfinster. Die Felsen um sie herum, das Becken: Alles stürzte in sich zusammen.

Amicia wurde durch einen Felsspalt gezogen, riss sich dabei die Haut auf. Hinter ihr grollte es und instinktiv wusste sie, dass der Durchgang in Demoras Reich ein für alle Mal zerstört war, genau wie das Reich selbst.

Sie trieb jetzt empor wie ein Korken, höher und höher und immer höher, bis sie die Wasseroberfläche durchbrach.

Mit einem tiefen Atemzug sog sie Luft in ihre Lungen, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und sah sich um.

Demon half ihr aus dem Wasser, Sirena krabbelte hinter ihnen her. „Alle da? – Joel?“

„Bin hier.“

„Ich auch“, hörte man Larry.

„Ronan?“

Alle stockten, als niemand antwortete.

Amicia drehte sich um. „Ronan?“

Sie sah zu Demon auf, der ihren Blick stumm erwiderte.

Er?

Ausgerechnet er, der ihnen im Alleingang das Leben gerettet hatte, sollte zurückgeblieben sein?

Der Teich grollte. Aber diesmal war es ein anderes Geräusch.

Ein Geräusch, das gewiss machte, dass Demora ein für alle Mal vergangen war.

Demon stieg wieder ins Wasser, zumindest bis zur Taille.

„Ronan? – Verdammt, das ist nicht witzig!“

Doch alles blieb still.

Sirena zog die Nase hoch. „So eine Scheiße, Mann.“

Sogar Larry wischte sich über die Augen.

Da plötzlich hustete es.

Die Seerosen hoben sich und ein Kopf erschien darunter.

„Ronan!“, rief Joel aus. „Hey!“ Er sprang kurzerhand ins Wasser und zog Ronan am Arm heraus.

Alle strahlten, Sirena kam sogar zu ihm und klopfte ihm den Rücken, während er hustete.

„Ich wollte nur sichergehen, dass da unten alles dicht ist, aber … plötzlich konnte ich unter Wasser nicht mehr atmen.“

Amicia strahlte, sie sah zu Demon auf, dann zu Larry.

„Die Flüche sind gebrochen?“, fragte er. „Alle?“

„Sieht so aus“, nickte Demon.

Er kam zu Amicia und drückte ihre Hand, während Sirena die Schultern hob.

„Und was machen wir dann jetzt als … als Menschen?“

Demon hauchte einen Kuss auf Amicias Scheitel und sagte: „Uns fällt bestimmt was ein!“


Epilog



Ein Jahr später:

„Bitte sehr.“ Amicia überreichte die Zimmerschlüssel an die letzten Gäste, die an diesem Halloween-Abend eintreffen sollten. „Larry wird Sie nach oben bringen und Ihnen alles zeigen. – Das Restaurant hat bis Mitternacht geöffnet und unsere Sängerin Sirena wird den Abend begleiten.“

Das ältere Paar freute sich. „Vielen Dank.“

Dann drehten sie sich um, während Larry schon ihre Koffer genommen hatte, und folgten ihm zur Treppe.

Amicia gab die Check-In-Daten am Computer ein und drehte sich dann um. „Du kannst dich nicht an mich anschleichen“, sagte sie. „Das weißt du doch.“

Demon trat ins Licht und lächelte.

Noch immer schlug ihr Herz wie verrückt, wenn er sie auf diese Weise ansah.

„Ich bin eben nicht mehr so leise wie früher“, sagte er dabei und schloss sie in seine Arme. Er schüttelte den Kopf. „Ist es nicht verrückt, dass das alles schon so lange her ist? Ein ganzes Jahr?“

„Die Zeit ist wie im Flug vergangen.“ Amicia sah zu ihm auf. „Das soll wohl immer so sein, wenn man glücklich ist.“

„Tatsächlich?“

„Mhm.“

Schneewittchen sprang auf den Tresen und warf sich schnurrend gegen Amicias Unterarm.

„Sind Joel und die anderen mit der Halloween-Deko fertig draußen?“

„Fast. Sie genießen es richtig.“

„Alte Gewohnheit?“

„Nein, ganz neue Gewohnheit. Bei ihrer Halloween-Nummer gibt es nämlich nur fröhliches Gelächter in diesem Jahr.“

Amicia lächelte. „Dann sehe ich es mir vielleicht auch an.“

„Dafür hast du keine Zeit.“

Sie runzelte die Stirn. „Nicht?“

„Nein, leider. – Ich habe nämlich eine ganz eigene Halloween-Nummer für dich vorbereitet.“

„Tatsächlich.“

„Oh, ja. – Willst du wissen, wie sie heißt?“

„Auf jeden Fall.“

Er hob die Hände und ließ sie auseinanderfahren, als würde er eine große Schlagzeile zitieren. „Ich nenne sie: Der Vampir in meinem Bett.“

Amicia musste lachen.

„Was hältst du davon?“

„Klingt wie ein Kassenschlager.“

„Oh, ich will es nicht an die große Glocke hängen. – Es soll etwas ganz Exklusives bleiben.“ Er zog sie wieder an sich. „Nur für ein ganz ausgesuchtes Publikum, verstehst du.“

Er strich ihr das Haar zurück und legte die Hand in ihren Nacken.

„Das klingt … ziemlich fantastisch.“

„Ja?“

„Mhm.“

„Dann bist du dabei.“

Amicia grinste. „Vielen Dank.“

Demon wurde ernst. „Ich liebe dich, habe ich dir das überhaupt schon einmal gesagt?“

Amicia hatte einen Kloß im Hals. Sie deutete ein Nicken an und zog die Nase hoch. „Ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn du es nochmal sagst.“

Er nickte und fasste nach ihrer Hand. „Komm“, sagte er dann und zog sie hinter dem Tresen weg. „Ich will mal sehen, dass ich das in meine exklusive Halloween-Vorstellung einbauen kann.“

Amicia musste lachen. „Ich bin eine wirklich beneidenswerte Frau.“

Er blieb kurz stehen und sah sie mit so viel Liebe im Blick an, dass sie es kaum begreifen konnte. Dabei sagte er: „Nicht halb so beneidenswert wie ich.“

ENDE
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